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    1. KAPITEL

    „Entschuldigung.“

    Keira war völlig darin versunken, die übrigen Hochzeitsgäste im Hof des alten Palastes zu beobachten, dass sie nicht bemerkte, wie sie den Weg zum Garten blockierte. Eigentlich hatte sie zu den Pavillons gehen wollen, die extra für die Feierlichkeiten errichtet worden waren, doch dann hatte die märchenhafte Atmosphäre sie in den Bann gezogen.

    Die männliche Stimme war tief und Ehrfurcht gebietend, „samtig-rau“ war der Ausdruck, der Keira sofort dazu einfiel. Die Stimme strich über ihre Haut und sandte einen prickelnden Schauer über ihren ganzen Körper. Der Akzent zeugte eindeutig von einer höheren britischen Ausbildung, es war der Akzent eines Mannes, der sowohl seine Position als auch seinen Reichtum als Geburtsrecht erachtete – der Akzent von Privilegien, Macht und Stolz.

    Würde ihre Stimme ebenso viel von ihr preisgeben? Würde ihr Gegenüber den nordenglischen Akzent erkennen, den sie während ihrer Karriere als Innenarchitektin zu verbergen gelernt hatte?

    Keira drehte sich um, eine Entschuldigung auf den Lippen, weil sie im Weg gestanden hatte – und staunte. Vor sich sah sie den sinnlichsten, attraktivsten und gefährlichsten Mann, der ihr je begegnet war.

    Als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet, begann jedes Nervenende in zu vibrieren. Es war ein Überfall auf all ihre Sinne, der ihr die verinnerlichte Vorsicht raubte und sie regungslos und mit großen Augen wie hypnotisiert stehen bleiben ließ.

    Die Macht seiner Sinnlichkeit hüllte sie ein, und sie war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

    Jay hatte nicht die geringste Ahnung, wieso er Zeit verschwendete und sich von einer Frau anstarren ließ, auf eine Art und Weise, die mehr als deutlich machte, wie bewusst sie sich seiner war.

    Zugegeben, sie war schön. Aber sie war nicht der einzige weibliche europäische Hochzeitgast. Obwohl … Mit ihrer Figur und ihrem Aussehen würde sie aus jeder Menge herausstechen. Groß und elegant, strahlte sie Klasse und würdevolle Grazie aus, während die verführerischen Kurven ihres Körpers und die vollen Lippen eindeutig besagten, dass sie eine natürliche Sinnlichkeit besaß.

    Im Bett würde sie sicherlich jene Sinnlichkeit zeigen, wie sie in den erotischsten Kapiteln des Kamasutras nachzulesen war. Diese Frau würde jeden Mann dazu verlocken, ihr Vergnügen zu schenken, bis sie ihre Lust laut herausschrie. Er sah sie schon jetzt vor sich, wie ihr dunkles Haar sich auf den Kissen ausbreitete, ihre Augen fiebrig vor Erregung, die Lippen sehnsüchtig geöffnet, ihr Körper bereit, ihn zu empfangen.

    Das Verlangen, das jäh in ihm aufschoss, überraschte ihn. Mit vierunddreißig Jahren sollte er alt genug sein, um seine körperliche Reaktion auf eine begehrenswerte Frau unter Kontrolle zu halten, und doch war es dieser Frau auf unerklärliche Weise gelungen, seine Aufmerksamkeit zu fesseln, so abrupt, dass er zu einem Gefangenen seiner Fantasie und seines Verlangens nach ihr wurde.

    Sie hatte nicht den Versuch wie so manche Europäerin gemacht, die indische Tracht zu tragen, die den Inderinnen solche Eleganz und Selbstbewusstsein verlieh, wenn sie festliche Anlässe im Land besuchten. Dennoch vermutete er noch immer, dass sie sich ihm auf subtile Weise anbot. Was automatisch bedeutete, dass sie sich jedem anbot, der ihr über den Weg lief. Wäre es zufällig ein anderer gewesen, der ihren Weg gekreuzt hätte …

    Jay war bewusst, dass er instinktiv versuchte, die Frau in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen – und musste mit gerunzelter Stirn feststellen, dass es ihm keineswegs gelang.

    Stattdessen hörte er sich zu seiner eigenen Verwunderung fragen: „Braut oder Bräutigam?“

    „Wie bitte?“

    „Ich wollte nur wissen, zu welcher Seite der Hochzeitsgäste Sie gehören. Zu den Bekannten der Braut oder des Bräutigams.“

    Das Wort „dazugehören“ rief Keira schmerzhaft ins Bewusstsein, dass es niemanden auf dieser Welt gab, zu dem sie gehörte. Doch dieser Schmerz wurde gemildert durch die berauschende Tatsache, dass er die zufällige Begegnung scheinbar verlängern wollte.

    Er sah unbestreitbar gut aus. Anspannung überfiel sie, so als würde irgendein Instinkt tief in ihr sie warnen, doch zu ihrem Entsetzen weigerten sich ihre Sinne, auf die Warnung zu hören. Wie alt war sie eigentlich? Auf jeden Fall zu alt, um hier mit offenem Mund zu stehen und zu starren. Und doch, wie ein Kind, das genau wusste, dass zu viele Süßigkeiten ungesund waren, konnte sie nicht damit aufhören.

    Er trug einen hellen Leinenanzug, maßgeschneidert. Alles an ihm strahlte die Weltgewandtheit und Souveränität der reichen Oberklasse aus. Der Olivton seiner Haut wurde durch den Anzug noch betont, so wie auch seine Größe und die durchtrainierten Muskeln, die unter dem Stoff zu erkennen waren. Hatte er wirklich so breite Schultern? Seine geschmeidigen Bewegungen ließen es vermuten.

    Trotz dieser Aura von altem Reichtum und gesellschaftlicher Position umgab ihn noch etwas anderes. Keira konnte eine dunkle Seite an ihm spüren, eine Skrupellosigkeit, mit der er sich nehmen würde, wonach er begehrte.

    Sie wehrte sich dagegen, in den Bann seiner Ausstrahlung gezogen zu werden. Falls es hier etwas gab, das bezauberte und berauschte, so war es dieser fantastische Ort, an dem die Hochzeitsfeier stattfand.

    Einst war dieser Sommerpalast das Jagdschloss eines Maharadschas gewesen, jetzt hatte man es zu einem exklusiven Fünf-Sterne-Hotel umgewandelt. Die Insel, auf der der Palast stand, war nun auch durch eine Überführung mit dem Festland verbunden, dennoch erhielt jeder, der dem Schloss näher kam, den Eindruck, als würde es mit seinen Gärten inmitten des großen Sees schwimmen.

    Vielleicht war es auch der Duft der Seerosen, die auf den stillen Wassern des Sees trieben, die eine so gefährliche Wirkung hatten und Keiras Sinne trunken machten. Was immer der Grund sein mochte, es lag nur in ihrem eigenen Interesse, sich daran zu erinnern, dass sie eine vernünftige, erwachsene Frau war.

    Also holte Keira tief Luft, um sich zu beruhigen, und antwortete dann fest: „Sowohl als auch. Ich bin mit beiden befreundet, mit Braut und Bräutigam. Shalini und Tom sind sehr gute Freunde von mir.“ Sie lenkte den Blick wieder auf die Hochzeitsgesellschaft.

    Die Dämmerung setzte langsam ein, die Vorbereitungen für den Abendempfang standen kurz vor der Vollendung. Hunderte von Teelichtern in kleinen Gläsern waren mit Sorgfalt überall im Hof verteilt worden, schwammen in Springbrunnen und antiken Wasserbecken. Sie warfen einen flackernden Schein auf den See und ließen ihn wirken wie aus einem romantischen Märchen. In den Ästen der Bäume hingen Lichterketten, deren Glanz die goldenen Stickereien der Pavillons noch wundervoller zur Geltung brachte, und die die Pfade erhellten, die zu den Gästesuiten eines der erlesensten Hotels und Urlaubsressorts in ganz Indien führten.

    Bald würden das frisch verheiratete Paar und die Familien sich für den festlichen Abend umziehen gehen. Keira ermahnte sich, dass sie dies ebenfalls tun musste, dennoch rührte sie sich nicht von der Stelle. Das hätte das Gespräch beendet und dem Mann erlaubt, sich von ihr zu entfernen.

    Vielleicht hatte es mit dem Sonnenuntergang zu tun, der das tiefe Türkisblau des Himmels mit einem sanften Rosé überzog. Oder mit der lauen Luft, die sinnlicher als ein Streicheln über ihre Haut strich und ihr Herz zum Hämmern brachte. Oder aber es lag an der Wirkung, die die Nähe dieses Mannes auf sie hatte.

    Etwas tief in ihr rührte sich und weckte eine schmerzende Sehnsucht. Indien tat ihr das an. Anders konnte es nicht sein. Panik stieg in Keira auf, die eigene Verletzlichkeit überrumpelte sie. Immer war sie der Überzeugung gewesen, ihre Sinne und Impulse unter Kontrolle zu haben.

    Sie musste unbedingt an etwas anderes denken. Die Hochzeit, zum Beispiel, deretwegen sie hier war.

    Keira wäre zu jedem Ort auf dieser Welt gefahren, um Shalinis und Toms Hochzeit mitzuerleben. Die beiden und Shalinis Cousin Vikram waren ihre engsten Freunde. Als Shalini ihr sagte, dass Tom und sie nach der standesamtlichen Trauung in England eine traditionelle Hindu-Zeremonie in Ralapur planten, hätten Keira keine zehn Pferde davon abhalten können herzukommen.

    Schon immer hatte sie den jahrhundertealten Stadtstaat besuchen wollen, seit sie zum ersten Mal von ihm gehört hatte. Sie war aber auch nicht nur wegen Shalinis Hochzeit hier und um die Stadt zu besichtigen, sie hatte auch Geschäftliches hier zu erledigen. Auf jeden Fall war sie nicht hier, um eine Romanze zu erleben.

    „Ich war mit Shalini und Tom zusammen auf der Universität“, erklärte sie weiter und fügte direkt die Frage hinterher: „Und Sie?“

    Typisch für eine Frau wie sie, eine so tiefe und leicht heisere Stimme zu haben. Neu in der ältesten Geschichte der Welt war die Verletzlichkeit, die darin mitschwang. Dennoch … Er hatte nicht vor, irgendetwas Persönliches preiszugeben. Auch nicht die Tatsache, dass sein älterer Bruder der neue Maharadscha war.

    „Ich habe Verbindungen zur Familie der Braut.“ Das war schließlich die Wahrheit. Ihm gehörte das Hotel … und noch so einiges mehr. Er ließ den Blick über den See wandern. Seine Mutter hatte diesen Ort geliebt. Er war zu ihrem Rückzugsort geworden, als sie der Nähe ihres Mannes, dem Maharadscha, und seiner Geliebten hatte entfliehen müssen. Einer Geliebten, die seinem Vater so sehr den Kopf verdrehte, dass ihn weder seine Ehefrau noch seine beide Söhne mehr gekümmert hatten.

    Bei der Erinnerung legte sich ein harter Zug um Jays Mund. Damals war er achtzehn gewesen, gerade zurück aus England, wo sowohl sein Bruder als auch er eine Privatschule besucht hatten. In jenem Winter war auch jene Frau nach Ralapur gekommen und hatte der Familie den Vater gestohlen. Eine moderne Frau, so hatte sie sich selbst genannt. Eine Frau mit blutroten Lippen und lackierten Nägeln, die sich weigerte, sich von moralischen Regeln einschränken zu lassen, die nur einen Blick auf die Position und den Reichtum von Jays Vater geworfen und den Mann für sich allein gewollt hatte. Eine geldgierige, amoralische Frau, die sich selbst an den Meistbietenden verkaufte. Und damit das genaue Gegenteil seiner Mutter, sanftmütig und ergeben und doch so stark in der beschützenden Liebe für ihre Söhne.

    Jay und Rao, sein älterer Bruder, hatten ihre Verachtung gezeigt, indem sie die Existenz der anderen, die ihre Mutter aus dem Herzen des Vaters verdrängt hatte, ignorierten.

    „Ihr dürft eurem Vater nicht die Schuld geben“, war die Bitte ihrer Mutter gewesen. „Es ist, als stünde er unter einem Bann, sodass er niemanden mehr außer ihr sieht.“

    Ja, sein Vater war blind gewesen. Blind für das wahre Wesen seiner Geliebten. Er hatte sich geweigert, auch nur ein Wort zu hören. Und so waren Jay und Rao gezwungen gewesen, machtlos mit anzusehen, wie ihr Vater sich selbst und seine Familie mit seiner Obsession für diese Frau erniedrigte. Das Raunen am Hof wuchs, die Höflinge flüsterten und tuschelten. Diese Frau hatte sich mit ihren früheren Liebhabern gebrüstet und dem Maharadscha sogar gedroht, ihn zu verlassen, wenn er ihr nicht all das gab, was sie wollte.

    Wut auf den Vater hatte in Jay gebrannt. Wie konnte ein Mann, der immer so stolz auf seine Familie und seine Moral gewesen war, der so schnell bereit gewesen war, andere für ihre Fehler zu verdammen, ein solches Verhalten an den Tag legen? Letztendlich hatte er sich mit seinem Vater völlig zerstritten, sodass ihm keine andere Wahl geblieben war, als sein Heim zu verlassen.

    Sowohl seine Mutter als auch sein Bruder hatten ihn angefleht zu bleiben. Doch Jay hatte seinen Stolz, und so war er gegangen. Nicht ohne vorher offen anzukündigen, dass er nicht länger als der zweitgeborene Sohn des Maharadschas genannt werden wolle und dass er seinen eigenen Weg in der Welt finden werde. Eine vorschnelle und unkluge Ankündigung vielleicht, zumindest für einen Achtzehnjährigen.

    Sein Vater hatte ihn ausgelacht. Auch sie, die Mätresse, die letztendlich die Verantwortung für den Tod seiner Mutter trug. Als offizielle Todesursache wurde Lungenentzündung angegeben, doch Jay wusste es besser. Seine wunderschöne sanfte Mutter war an den Wunden gestorben, die ihrem Herzen und ihrem Stolz zugefügt worden waren, von einer Buhle, die es nicht einmal wert war, die gleiche Luft zu atmen. Jay verachtete diesen Typ Frau zutiefst – unersättlich und für jeden Mann zu haben, solange er den richtigen Preis bezahlte.

    Nur unwillig war er nach Ralapur zurückgekehrt, doch Rao, der die Nachfolge des Vaters angetreten hatte, bat ihn so lange darum, bis er aus Liebe zu seinem Bruder schließlich nachgab. Doch noch immer war er nicht sicher, ob er damit das Richtige getan hatte.

    Der zornige Junge war als reicher Mann in seine Heimat zurückgekehrt, als Geschäftsmann er auf dem europäischen und dem amerikanischen Kontinent gleichermaßen bekannt. Ein Milliardär mit dem sicheren Blick für lohnende Projekte, sodass Investoren aus aller Welt seine Tür belagerten, um mit ihm zusammenzuarbeiten.

    Inzwischen war er alt genug, um zu verstehen, was seinen Vater dazu gebracht hatte, die standesgemäße Ehefrau und Mutter seiner Söhne zu vernachlässigen für eine Kurtisane, die seiner Manneskraft schmeichelte und sein körperliches Verlangen befriedigte. Doch dieser Frau, die seine Mutter gedemütigt und Schande über den Familiennamen gebracht hatte, würde er nie vergeben.

    „Sind Sie allein hier?“ In Gedanken verfluchte Jay sich, dass er mit offenen Augen in die Falle rannte. Doch seltsamerweise wollte er es … so, wie er sie wollte. Sie, mit ihren feinen Gesichtszügen, den vollen Lippen und der hellen Haut, die fast durchsichtig schimmerte.

    Warum, um alles in der Welt, sollte er sie begehren? Frauen wie sie gab es wie Sand am Meer. Sie trug keinen Ring. Was wahrscheinlich nichts anderes bedeutete, als dass sie noch niemanden gefunden hatte, der ihr den teuren Ring, den sie sich wünschte, bezahlen konnte. Nun, seine Geliebten waren alle verheiratet gewesen. Es war einfacher, eine Affäre zu beenden, wenn ein Ehemann im Hintergrund wartete, der Trennungsszenen oder Forderungen von vornherein unmöglich machte.

    Jay hatte nicht den geringsten Wunsch zu heiraten. Obwohl von ihm als dem zweitgeborenen Sohn des Maharadschas erwartet wurde, dass er eine Frau seines Standes ehelichte, um die Fortführung der Dynastie zu sichern. Eine solche Ehe würde von unzähligen Ratgebern des Hofes und Anwälten arrangiert werden, und Jay hatte nun mal eine tief sitzende Aversion gegen jegliche Form der Bevormundung in seinem Leben. Ebenso wenig war er daran interessiert, eine, wenn auch standesgemäße, aber naive Jungfrau in sein Bett zu holen.

    Eine Ehe wäre für das ganze restliche Leben. Die Wahrheit war: Ihm grauste vor jeglicher langfristigen Verpflichtung, ganz gleich, mit welcher Frau. Niemals würde er auch nur einen Bruchteil seines hart erarbeiteten Vermögens einer geldgierigen Sirene überlassen, die sich einbildete, mit einer Abfindung für „geleistete Dienste“ davongehen zu können.

    Keira zögerte mit ihrer Antwort. Plötzlich war sie sich ihrer eigenen Verletzlichkeit bewusst. Doch Lügen lag ihr einfach nicht. Selbst wenn es zu ihrem Wesen gehört hätte, so hätte Großtante Ethel, diese kalte und verbitterte Frau, die sie nach dem Tode der Mutter aufgezogen hatte, es sicherlich aus ihr herausgeprügelt.

    „Ja“, sagte sie also schließlich und hielt sich gerade noch zurück, ein „Und Sie?“ hinterherzuschicken. Doch die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft und zeigten ihr deutlich, wie weit sie schon auf dem verbotenen Pfad entlanggegangen war. Wäre ihre Großtante hier, so würde sie Keira unmissverständlich zu verstehen geben, was sie von diesem Verhalten hielt. Schamlos mit einem fremden Mann zu reden, ihm Gott weiß was für einen Eindruck zu geben, die Familie in den Schmutz zu ziehen, Schande über sich zu bringen wie eine billige …

    Ihr Herz begann ungut in ihrer Brust zu pochen, sie hörte die harten Worte, als stünde ihre Tante neben ihr. Aber sie war nicht gewillt, sich von der eigenen Panik einfangen zu lassen. Ja, vielleicht hatte sie diesen Mann tatsächlich eine Sekunde zu lang angesehen, aber das hatte nichts zu sagen. Nicht in der heutigen Welt, in der eine Frau einen Mann so interessiert mustern konnte, wie sie wollte. Einen Mann vielleicht. Aber nicht diesen Mann. Für diesen Mann war ein solcher Blick eine Herausforderung, der er nicht den Rücken kehren würde. Dieser Mann war ein Jäger. Er nahm sich, was er wollte. Was wollte er … ? Sie?

    Ihre Gedanken schlugen eine Richtung ein, die unwillkommen und erschreckend war, und Keira zuckte innerlich davor zurück. Sie mühte sich um Fassung, als sie ihn erneut ansah. Aber er sah so gut aus! Er trug seine erotische männliche Ausstrahlung mit der gleichen Lässigkeit, mit der er seinen maßgeschneiderten Anzug trug. Sie natürlich war immun dagegen. Mit Sicherheit.

    Keira erschauerte leicht. Es war immer unvernünftig, das Schicksal herauszufordern …

    Er wollte sie, gestand Jay sich unwillig ein. In dem elfenbeinfarbenen, knielangen Seidenkleid, einen Schal aus dem gleichen Material um den Hals geschlungen, stach sie aus der Menge der farbenprächtigen Gewändern heraus, wirkte engelsgleich, trotz des dunklen Haars, ja ätherisch. Doch an dem Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, war nichts Ätherisches, im Gegenteil. Es war der Blick einer Frau gewesen, deren Verlangen erregt worden und die auf der Suche nach einer Möglichkeit war, wie sie dieses Verlangen befrieden könnte.

    Der Innenhof des Palastes hatte sich inzwischen geleert, die Gäste waren zu ihren Suiten gegangen, um sich für den Abend umzuziehen. Ein leichter Schauer lief Keira über den Rücken, weil sie hier allein zurückgeblieben waren.

    Das nahm ja lächerliche Ausmaße an – und gefährliche. Sie hätte ihm aus dem Weg gehen sollen, in der Sekunde, da er sie darum gebeten hatte. Stattdessen hatte sie … Ja, was genau hatte sie getan? Sie war stehen geblieben und hatte gierig seinen Anblick in sich aufgenommen, hatte sich von seiner Sinnlichkeit bezaubern lassen. Hatte es genossen wie das Naschen eines verbotenen Pralinés. Und was würde sie nun mit diesem gestohlenen Bild anstellen? Es mit zu Bett nehmen und es während der Nacht immer wieder vor ihrem geistigen Auge auferstehen lassen?

    Sie musste von ihm fort, von der Wirkung, die er auf sie ausübte.

    Keira wandte sich ab – und erstarrte, als er den Arm ausstreckte, die Hand an den Baumstamm legte und ihr somit den Weg versperrte. Sie sog scharf den Atem ein, nahm plötzlich nicht nur die sonnengewärmte Luft des Abends sondern auch seinen Duft wahr. Er machte sie trunken wie eine berauschende Droge, impulsiv glitt ihr Blick zu seinen Augen. Sie waren nicht braun, sondern schiefergrau, wie der Atlantik bei Sturm. Und ebenso unaufhaltsam wie eine Flutwelle brach ein Gefühl in ihr los. Sie trat einen Schritt vor, dann einen zurück, ließ einen kleinen Laut hören, der sowohl Ausdruck ihrer Sehnsucht als auch die Verleugnung derselben war. Doch zu spät.

    Sie spürte seine Hände an ihren Oberarmen, fühlte, wie er sie zu sich heranzog, und dann lagen seine Lippen schon auf ihrem Mund, hart und Besitz ergreifend.

    Es war ein Kuss, der die Grundfesten der Zivilisation einriss. Weder sein Kuss noch ihre Reaktion hätten intimer sein können, selbst wenn er ihr die Kleider vom Leib gerissen hätte. Schockiert wurde Keira klar, dass sie sich ihm völlig ergeben hatte. Der Schock über das heiße Sehnen, das sie durchflutete, raubte ihr den Atem. Mit Macht schob diese Welle alles fort, was sich ihr in den Weg stellte. Der wilde Sturm ließ Keira die Hände unter sein Jackett schieben, sie musste seine Brust fühlen, musste es einfach, weil das Verlangen, ihn zu berühren, so überwältigend stark war.

    Sein Mund lag noch immer auf ihrem, und Panik mischte sich in das süße Verlangen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie so fühlte, durfte es sich nicht erlauben.

    Nur mit Anstrengung entwand sie sich seiner Umarmung. „Es tut mir leid. So etwas tue ich normalerweise nicht. Ich hätte das nicht zulassen dürfen.“

    Damit verdutzte sie ihn. Jay hatte ihr schon vorwerfen wollen, ihn zu reizen und sich dann absichtlich zurückzuziehen, um sein Interesse anzustacheln, doch ihre gestammelte Entschuldigung kam mehr als überraschend.

    „Aber Sie wollten es doch auch“, entgegnete er leise.

    Zu gern hätte Keira gelogen, doch sie konnte es nicht. „Ja“, gestand sie. Die Qual über die eigene Schwäche war fast zu viel, um sie zu ertragen. Es musste an der magischen Atmosphäre Indiens, dass sie alle Versprechen und Schwüre, die sie sich selbst geleistet hatte, brach.

    Und ja, er hatte alles Recht der Welt, wütend auf sie zu sein und eine Erklärung zu verlangen. Doch die konnte sie ihm unmöglich geben. Deshalb schwang sie auf dem Absatz herum und rannte in blinder Panik durch die sternenhelle Nacht davon.

    Jay machte keinen Versuch, sie aufzuhalten. Zuerst hatte ihn seine unerwartete körperliche Reaktion auf diese Frau verwundert, dann war Wut in ihm erwacht, als sie sich so abrupt von ihm zurückgezogen hatte. Aber ihre Entschuldigung hatte ihn entwaffnet, hatte eine Verletzlichkeit durchscheinen lassen, die eine noch stärkere Wirkung auf ihn ausübte. Diese Frau reizte ihn, geistig und körperlich, sie forderte ihn heraus. Eine Frau, die einen Fehler zugeben und sich dafür entschuldigen konnte, war seiner Erfahrung nach eine Seltenheit.

    Sie war allein hier, und sie hatte zugegeben, dass sie ihn wollte. Er wollte sie auf jeden Fall. Jays Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Einem Lächeln voll männlicher Selbstsicherheit und gespannter Erwartung.

    Keira warf keinen Blick über die Schulter zurück, ob er ihr nachsah. In ihrem Zimmer verschloss sie die Tür und lehnte sich atemlos mit dem Rücken dagegen. Übelkeit überkam sie, sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Was hatte sie nur getan? Noch wichtiger … Warum hatte sie es getan?

    Nach all den Jahren, Jahren, die sie darauf verwandt hatte sicherzustellen, dass so etwas nicht passierte … Wie hatte sie es zulassen können? Es war ihr immer ein Leichtes gewesen, sexuelle Avancen anderer Männer abzuwiegeln. Warum bei diesem einen Mann nicht? Was war an diesem einen Mann anders, dass es ihm so mühelos gelungen war, die Barrieren einzureißen, die sie mit solcher Sorgfalt um die eigene Sexualität aufgebaut hatte? Eine Sexualität, die nun freigesetzt worden war und ihre Forderungen lautstark hinausschrie.

    Nein, sie durfte dieser Stimme kein Gehör schenken. Durfte nicht einmal deren Existenz wahrnehmen. Ihre Großtante hatte sie oft genug gewarnt, dass es eines Tages passieren würde. Ethel war jetzt seit fast zehn Jahre tot, und noch immer konnte Keira ihre harschen Worte hören. Was geschehen würde, wenn sie in die Fußstapfen ihrer Mutter trat.

    Keira war zwölf gewesen, als ihre Mutter starb. Ihre Großtante hatte sie aufgenommen – oder besser, fühlte sich gezwungen, sie aufzunehmen, weil sonst die Nachbarn herausgefunden hätten, dass sie einem kleinen Mädchen die Fürsorge verweigerte. Ethel hatte das Mädchen nicht gewollt, das hatte sie unmissverständlich klargemacht.

    „Deine Mutter war eine Dirne, die Schande über den Familiennamen gebracht hat. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht wirst wie sie, und wenn ich es aus dir herausprügeln muss. Ich werde kein Flittchen unter meinem Dach großziehen, das dann Schande über mich bringen kann.“

    Denn da Keira die Tochter ihrer Mutter war, würde ein einziger Fehltritt ausreichen, dass sie den Rest ihres Lebens in Sünde verbringen müsste, hatte ihre Tante immer wieder betont.

    Und so hatte Keira gelernt, ihr Herz und ihren Körper unter Kontrolle zu halten. Wenn die Jungen in der Schule ihr „frigider Eisberg“ nachgerufen hatten, so war sie sogar stolz gewesen und keineswegs verletzt. Mit Sorgfalt hatte sie sich eine Welt aufgebaut, in der jede Körperlichkeit fehlte, in der sie sicher leben konnte, ohne dem ständigen Risiko ausgesetzt zu sein, wie ihre Mutter zu enden.

    Diese Welt existierte nun schon so lange für sie, dass sie geglaubt hatte, es würde immer so weitergehen. Doch nun hatte es sie wie ein Schlag aus heiterem Himmel getroffen – das Gefühl, wie es war, wenn man nach einem Mann verlangte.

    Erst wurde ihr heiß, dann kalt. Keira begann zittern und zu beben. Ein qualvolles Pochen hatte von ihrem Körper Besitz ergriffen. Unbekannte Wünsche und Bilder suchten ihren Geist heim, es war wie ein brennendes Fieber. Aber vielleicht hatte sie ja tatsächlich Fieber.

    Gab es denn ein Fieber, das Sehnsucht und Verlangen verursachte? Natürlich nicht. Was war dann mit ihr geschehen? Woher kam diese Sehnsucht, woher dieses Verlangen, wenn es doch so untypisch für sie und allem entgegengesetzt war, was sie sich beigebracht hatte?

    Hatte es für ihre Mutter genauso angefangen? Keira zitterte noch stärker, sie fühlte sich elend und verzweifelt.

2. KAPITEL

    Keira wusste, sie würde nicht in ihrem Zimmer bleiben können, ganz gleich, wie gern sie es auch tun würde. Man würde sie suchen, sollte sie nicht auf dem Empfang erscheinen. Also duschte sie schnell und schlüpfte in das lange silberne Abendkleid aus dem fließenden Stoff, der sich locker um ihre Figur legte.

    Nur zögernd verließ sie ihr Zimmer und machte sich auf den Weg in den Garten, wo die Pavillons wie eine kleine Zeltstadt errichtet worden waren und in denen die Büffetttische standen.

    Dhol-Spieler waren angeheuert worden, um die Gäste während des Essens mit stilvoller Musik zu unterhalten. Später dann würde es Disco und Tanz geben. Ob er auch da sein würde?

    Hör auf damit, mahnte Keira sich und versuchte verzweifelt, an etwas anderes zu denken.

    Wenn die Feierlichkeiten vorbei waren, dann würde sie sich mit den beiden Verantwortlichen für die Realisierung des Bauprojekts in der neuen Stadt treffen. Hier sollte Ralapurs Äquivalent von Silicon Valley entstehen. Mit einem der Männer, Sayeed, hatte Keira bereits in Mumbai und in England zusammengearbeitet, den anderen kannte sie noch nicht. Es wäre ein riesiger Schritt vorwärts in ihrer Karriere, sollte ihr die komplette Ausstattung überlassen werden. Auch könnte sie das Honorar gut gebrauchen, bei den Schwierigkeiten, in die ihr Geschäft in den letzten Monaten geraten war.

    Sie runzelte die Stirn, als ihre Gedanken für einen Moment in die Vergangenheit glitten. Die Probleme waren entstanden, nachdem Keira die Annäherungsversuche eines Klienten abgewehrt und dieser Klient dann die Rechnung nicht bezahlt hatte. Angeblich, weil er die „schlechte Qualität“ ihrer Arbeit nicht akzeptieren konnte.

    Da hier eine ansehnliche Summe und ihr guter Ruf auf dem Spiel standen, hatte man ihr geraten, vor Gericht zu ziehen, doch die Kosten für ein Gerichtsverfahren hatten sie abgeschreckt. Und anders als Bill Hartwell befand sie sich nicht der Position, einen teuren Rechtsstreit lange durchzuhalten. Wie hätte sie auch beweisen können, dass Bills Boshaftigkeit einzig und allein daher rührte, dass er einen Korb von ihr bekommen hatte?

    In ihrer Berufssparte machte es sich nicht gut, den Ruf eines Kunden zu schädigen. Sayeed hatte sie schon vorgewarnt, wie viel Wert sein Partner darauf legte, dass diejenigen, die für ihn arbeiteten, sich an seine Regeln zu halten haben, und er sofort jeden Vertrag löste, wenn sie es nicht taten.

    „Er ist sehr clever, sehr arrogant und sehr anspruchsvoll. Zudem ist sein Geschäftsgebaren absolut makellos, sein Wort ist so gut wie ein rechtskräftiger Vertrag. Und natürlich ist er extrem reich. Wir reden hier von Milliarden, und jeder Penny davon selbst erarbeitet. Er vertraut niemandem, bis sie sich seines Vertrauens als würdig erwiesen haben.“

    Sayeed hatte seinen Partner noch weiter mit derart ehrfürchtigen Worten beschrieben, dass Keira den Job viel lieber abgelehnt hätte, wäre da nicht ihre bedrückende finanzielle Situation.

    Es mochte albern sein, an der gleichen Stelle zu warten, wo sie sich zuerst begegnet waren, doch Jay wusste, dass Frauen für solche Details empfänglich waren. Und er wollte sie auf jeden Fall empfänglich für sich machen.

    Wo war sie? Das Fest würde schon bald beginnen. Er hatte vor, sie irgendwohin zu führen, wo sie mehr Ruhe fanden und allein sein konnten. Der Hof füllte sich mit den Gästen, das Lachen und die Gespräche übertönten bereits fast die Musik. Der Duft von Köstlichkeiten wehte durch die Luft, Kindern rannten aufgeregt zwischen den Erwachsenen umher …

    Keira war fast bei dem Pfad angekommen, auf dem sie das schicksalhafte „Entschuldigung“ vernommen hatte, als sie in starke Arme gezogen und im Kreis herumgewirbelt wurde.

    „Keira, da bist du!“ Es war Vikram, Shalinis Cousin und das vierte Mitglied in dem Kleeblatt der Freunde.

    „Lass mich los, Vikram“, protestierte Keira gutmütig.

    „Nicht, bevor du mir nicht einen Kuss gegeben hast“, verlangte er mit todernster Miene.

    Keira schüttelte den Kopf. Vikram war bis über beide Ohren verliebt in eine achtzehnjährige entfernte Cousine und ebenso leidenschaftlich dagegen eingestellt, sich von den beiden begeisterten Elternpaaren in eine Ehe drängen zu lassen, bevor seine Angebetete nicht ihre Ausbildung vollendet hatte.

    Keira hatte Vikram gleich zu Beginn ihres Universitätsstudiums kennengelernt, da war er bereits in seinem dritten Jahr gewesen. Damals hatte Vikram sie umworben und alles darangesetzt, um sie in sein Bett zu locken – was sie natürlich abgelehnt hatte. So waren sie anstatt ein Liebespaar zu Freunden geworden, und noch immer liebte Vikram es, sie wegen ihrer „Ziererei“ aufzuziehen.

    „Setz mich besser ab, bevor uns jemand sieht und es Mona zuflüstert“, warnte Keira ihn verschmitzt.

    „Mona liebt dich genauso sehr wie ich, das weißt du.“ Lachend stellte Vikram sie wieder auf die Füße.

    Weiter hinten ihnen, gefangen in den Schatten und unfähig, sich zu rühren, ohne gesehen zu werden, beobachtete Jay die kleine vertraute Szene. Bei Keiras Worten versteifte er sich unwillkürlich. Sie hatte ihn also angelogen, sie war nicht allein hier. Wie auch ihre zögernd vorgebrachte Entschuldigung gelogen war. Die Art ihrer Beziehung zu diesem Mann, in dessen Armen sie stand, konnte nicht missverstanden werden.

    „Ich sollte mich jetzt wieder auf den Weg machen“, sagte Vikram zu Keira. „Ich bin abkommandiert worden, um Tante Meena zu finden. Spare dir einen Tanz für mich auf, ja? Oh …“ Ihm war offenbar etwas eingefallen. Er zog seine Brieftasche hervor und überreichte Keira ein Bündel Geldscheine. „Hier ist das Geld, das ich dir noch schulde.“

    Anfang des Jahres hatte Keira sein neues Apartment für ihn renoviert und eingerichtet. Dank ihrer Beziehungen konnte sie so einige Rabatte für Material und Mobiliar aushandeln. Dennoch war eine stattliche Summe zusammengekommen, die Keira vorgestreckt hatte.

    Mit einem Danke steckte Keira das Bündel in ihre Handtasche und sah Vikram nach, bevor sie sich wieder umdrehte und weiterging. Überrascht riss sie die Augen auf, als eine bekannte Gestalt sich ihr mit vor der Brust verschränkten Armen in den Weg stellte.

    Irgendetwas war anders an ihm, wie ihr auffiel, nicht nur, weil er jetzt einen dunklen Smoking trug. Er wirkte … verärgert. Nein, erschreckend wütend. Und etwas in ihr warnte sie, dass er ein gefährlicher Mann war – was sie unverständlicherweise eher aufregend als bedrohlich empfand.

    „Sie müssen mir meine Begriffsstutzigkeit verzeihen. Als Sie sich vorhin geziert haben, war mir nicht klar, dass Sie geschäftlich hier sind. Wir hatten natürlich keine Bedingungen abgeklärt. Sie hätten offener zu mir sein sollen.“

    Keira war völlig perplex – und entsetzt.

    „Wie es aussah, haben Sie Ihren letzten Kunden als sehr zufriedenen Mann zurückgelassen.“ „Sie verstehen nicht …“ „Aber natürlich, ich verstehe schon. Sie sind eine Frau, die ihren Körper verkauft.“

    „Nein!“

    „Doch.“

    Wann hatte er nach ihr gegriffen? Keira war nicht bewusst, dass sie sich bewegt hätte, und dennoch musste sie es getan haben. Denn sie standen jetzt in den Schatten neben dem Pfad, und er hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff und hatte sie zu sich herangezogen.

    Sie wehrte sich mit aller Macht. „Lassen Sie mich gefälligst los!“ Doch je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie. Sie spürte die Wärme seines Körpers und nahm seinen männlichen Duft wahr, einen Duft, der ihr so völlig fremd war.

    „Hat Ihnen Ihr kleines Spielchen Spaß gemacht? Nun, mich haben Sie nicht täuschen können. Mir war von vornherein klar, was Sie sind.“

    „Nein …“

    Sie waren nur wenige Meter vom Innenhof mit all den Gästen entfernt, doch sie hätten genauso gut allein auf der Welt sein können. Die Luft um sie herum vibrierte vor Ärger und sexueller Spannung. Es hätte Keira nicht erstaunt, wenn Funken zwischen ihnen aufgestoben wären.

    Jay konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Sein männlicher Stolz war verletzt worden – ein Gefühl, das ihn schier erstickte, ihm die Beherrschung raubte und ihn weit über seine Grenzen hinaustrieb. Zu sehen, wie ein anderer Mann sie in den Armen hielt, zu sehen, wie sehr sie es genoss, hatte dieses Gefühl in ihm entfesselt, und jetzt verlangte es danach, besänftigt zu werden. Er beugte den Kopf, suchte nach Wiedergutmachung, weil sie seinen Stolz beleidigt hatte.

    Das, was durch ihre Adern floss, war nicht nur Schock und Angst, sondern noch etwas anderes, das wusste Keira. Dennoch erstarrte sie, als er seinen Mund auf ihren presste. Der Kuss wurde schockierend fordernd, vertrieb so die Starre, die ihren Körper befallen hatte, um sie durch eine Hitze zu ersetzen, die seiner wütenden Glut in nichts nachstand.

    Wie konnte solch wilder Ungestüm erotisch sein? Wie konnte sie hier auf den Zehenspitzen stehen und seinen bestrafenden Kuss genießen, so lange wie es ihr nur möglich war? Seine Hand griff in ihr Haar, zog ihren Kopf näher, fester heran, ohne den Kuss zu unterbrechen. Es war eine süße Folter, Keira wünschte, sie würde niemals enden.

    Die aufgeladene Spannung zwischen ihnen verlangte nach mehr, auch nach mehr Privatsphäre. Jay zog Keira tiefer in den Schatten der Bäume, seine Lippen noch immer auf ihre gepresst. Er ließ seine Hand zu der festen Rundung ihrer Brust gleiten und spürte den Schauer, der sie durchlief, als er mit dem Daumen die harte Spitze durch den Stoff reizte. Mit der anderen Hand zog er ihre Finger, um sie den Beweis seiner Männlichkeit spüren zu lassen.

    Keira schloss die Augen. Das konnte einfach nicht wahr sein. Doch es passierte tatsächlich, und das Schlimmste … Sie wollte es. Wollte es so verzweifelt, dass sie nicht aufhören konnte. Sie fühlte den Grad seiner Erregung unter ihre Handfläche, und ihr Körper antwortete jäh mit gleicher Macht auf sein Verlangen. Seine Zunge plünderte ihren Mund, während er weiter mit den Fingern die harte Knospe ihrer Brust liebkoste. Wären sie nicht hier im Garten, dann würde er den störenden Stoff entfernen können. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren …

    Als hätte Jay ihre Gedanken erraten, fasste er hinter ihren Rücken und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Anstatt zu protestieren, ließ sie ihn in erwartungsvoller Vorfreude gewähren.

    Jay fühlte den Schauer, der ihren Körper durchlief, und seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. Also keine Professionelle. Diese Frauen ließen ihr eigenes Vergnügen niemals so deutlich durchschimmern. Sie war demnach eine von diesen sexuell unersättlichen Frauen, die herausgefunden hatten, dass Männer bereit waren, für ein solches Vergnügen zu zahlen.

    Im Innenhof des Palastes wurde mit dem Feuerwerk begonnen. Der Lärm brach den Bann, unter dem Keira stand, und holte sie zurück in die Wirklichkeit. Mit aller Kraft schob sie Jay von sich und stieß ein wildes „Nein!“ aus.

    Nicht sehr einfallsreich, aber wirkungsvoll, wie Jay sich eingestand. Erst einen Mann derart zu erregen, dass er alles tun würde, um Befriedigung zu erlangen, und dann eine süße Belohnung verlangen. Nun, es wäre eine neue Erfahrung für ihn, eine Frau für Sex zu bezahlen. Normalerweise taten sie alles, um mit ihm zu schlafen, nicht umgekehrt.

    Mit verhangenen Augen beobachtete Keira, wie Jay seine Brieftasche hervorzog. Doch erst als er sie öffnete, ein paar Geldscheine entnahm und kalt fragte: „Wie viel?“, wurde ihr klar, was er beabsichtigte.

    Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu, Erniedrigung brannte schlimmer als Feuer. „Nein“, wiederholte sie und trat noch einen Schritt zurück. Er sollte nicht sehen, wie stark sie zitterte, wie beschmutzt und beschämt sie sich fühlte.

    Sie lehnte ihn ab? Wie konnte sie es wagen? Er hatte doch gesehen, wie sie heute schon einmal Geld von einem Mann angenommen hatte! Er hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten.

    „Ich wollte nicht noch mehr zahlen“, behauptete er mit gefährlich sanfter Stimme und kam näher. „Da ich die Ware nun getestet habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass sich der Kauf nicht lohnt. Ich wollte nur für das zahlen, was ich bisher gehabt habe. Hier …“

    Er wollte ihr einen Geldschein in den Ausschnitt stecken, doch Keira wich entsetzt zurück. „Mich kann man nicht kaufen.“

    „Lügnerin.“

    Damit war er verschwunden, bevor sie noch etwas erwidern konnte, ließ sie allein zurück, um den Reißverschluss wieder zu schließen und dann in den nächstgelegenen Waschraum zu flüchten, um ihr Make-up und ihre Frisur zu richten, bevor sie sich zu den anderen Hochzeitsgästen gesellen konnte.

    Es kostete Keira übermenschliche Anstrengung, sich nichts anmerken zu lassen. Sie stand unter Schock – unter doppeltem Schock, nach seinen verächtlichen Worten. So einsam und verlassen hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie gefühlt, selbst als kleines Mädchen nicht, als sie zum ersten Mal mit der Wahrheit über ihre Mutter konfrontiert worden war.

    „Deine Mom ist eine Prostituierte. Sie nimmt Geld dafür, dass sie mit Männern ins Bett geht.“

    Noch immer hörte sie die Worte des Jungen, der sie auf dem Schulhof in eine Ecke gedrängt hatte. Damals war sie acht gewesen, trotzdem hatte sie geahnt, dass ihr Leben anders war als das der anderen Kinder in ihrer Klasse. Der Kinder, deren Mütter nach dem Unterricht vor dem Tor auf ihre Sprösslinge warteten und sie wegzogen, sobald Keira über den Schulhof kam. Kinder, die nicht allein nach Hause gingen, zu einer Mutter, die den ganzen Tag schlief und die ganze Nacht „arbeitete“ – um ihre Drogensucht finanzieren zu können.

    Keira hatte schon immer Scham und Schande gekannt. Die beiden waren ihre einzigen konstanten Begleiter. Ein unausweichlicher Schatten, der ihr ganzes Leben verdüsterte, die Zukunft ebenso wie die Vergangenheit.

3. KAPITEL

    Jay war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen. Es war diese Selbstbeherrschung, die ihn davor schützte, den Fehler seines Vaters zu wiederholen und sein Leben von dem Verlangen nach einer unwürdigen Frau bestimmen zu lassen. Er konnte es sich erlauben, seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, aber niemals würde er einer Frau erlauben, in seine Gedankenwelt einzudringen.

    Doch genau das hatte er zugelassen. Hier stand er nun, und eine Frau, die er verachtete, beherrschte all seine Gedanken.

    Wahrscheinlich hielt sie sich für besonders clever. Weil sie sich ihm erst anbot und sich ihm dann entzog. Sie rechnete sich wohl aus, dass sie damit sehr viel weiter kam, als wenn sie sofort mit ihm ins Bett gegangen wäre. Nun, Jay ließ sich nicht manipulieren, von niemandem, erst recht nicht von einer Frau, die solche Spielchen trieb. Er hatte Interesse an ihr gezeigt, sie hatte es erkannt und darauf reagiert, und dann versucht, Kapital daraus zu schlagen. Was ihn betraf, so war das Spiel aus.

    Jay war es gewohnt, dass Frauen sich ihm anboten. Daher ließ er sich auch nicht von seinen körperlichen Reaktionen gängeln. Allerdings war er nicht daran gewöhnt, dass Frauen ihn abblitzen ließen. Es kratzte an seinem Stolz. Umso mehr, wenn es von der Art Frau kam, die sie offensichtlich war. Eine Närrin, dass sie solche Spiele mit ihm zu spielen versuchte. Eine Närrin, dass sie erst zugab, ihn zu begehren, und es dann verneinte. Aber sie hatte ihn stehen lassen, und das stach in seinen Stolz, so wie Sandkörner in ungeschützte Haut stachen, wenn der Wüstenwind sie vor sich her trieb.

    Als Jungen waren Jay und sein Bruder Rao oft zusammen in der Wüste ausgeritten. Jetzt hatte Jay plötzlich Sehnsucht nach der Freiheit der Wüste. Die Wüste war ein harter Gegenspieler, aber ein fairer. Sie machte aus einem Jungen einen Mann und aus einem Mann einen Anführer und Regenten. Während der Jahre des selbst gewählten Exils hatte er die Wüste vermisst. Nachdem Rao ihn in einem Brief mitgeteilt hatte, dass der Vater im Sterben lag, und ihn bat zurückzukommen, da hatte Jay direkt nach der Rückkehr in die Heimat ein Pferd gesattelt, um durch die Wüste zu reiten und das Gefühl von Freiheit erneut zu schmecken.

    Rao würde ein weiser und guter Regent werden. Jay liebte und bewunderte seinen älteren Bruder. Er war ihm auch dankbar dafür, dass er ihm die Möglichkeit geboten hatte, mit dem Vater vor dessen Tod Frieden zu schließen.

    Die Kurtisane, die die Familie auseinandergerissen hatte, war längst fort. Fortgelaufen mit einem Jüngeren – und einer ganzen Kiste voller Schmuck, die sie sich „geborgt“ und nie zurückgegeben hatte …

    „Ich habe ein Treffen mit Jay arrangiert. Leider kann ich nicht dabeibleiben, ich muss noch zu einem anderen Meeting. Aber er ist sehr interessiert daran, dich kennenzulernen.“

    Einerseits war Keira natürlich dankbar, dass Sayeed sie begleitete, auf der anderen Seite jedoch hätte sie gern mehr Zeit allein gehabt, um sich die Altstadt in Ruhe anzusehen, durch die sie jetzt liefen.

    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Unternehmer, der die treibende Kraft hinter den modernen Bürokomplexen, die im Moment überall in Indien wie Pilze aus dem Boden schossen, in einem Palast mitten in der Altstadt von Ralapur lebte.

    „Jay verschweigt es gern, er hält sein Privatleben nämlich lieber verdeckt, aber … sein Vater war der verstorbene Maharadscha. Solange sein Bruder unverheiratet bleibt, ist Jay der nächste Anwärter auf den Thron. Der alte Maharadscha war sehr konservativ, aber Rao und Jay wollen die Errungenschaften der modernen Welt nach Ralapur bringen, wobei sie jedoch sehr viel Wert darauf legen, dass die alten Traditionen, die diesen Stadtstaat zu etwas Besonderem machen, erhalten bleiben. Deshalb liegt das neue Bauprojekt ja auch außerhalb der Stadtgrenze.“

    Keira konnte Sayeed nur zustimmen. Ralapur war etwas Besonderes. Kein Wunder, dass der neue Maharadscha und sein Bruder so entschlossen waren, es zu bewahren. Es war schwer zu entscheiden, welcher Baustil das Bild der Altstadt bestimmte. Arabische Einflüsse waren eindeutig zu erkennen, schließlich sollte der Legende nach einer der ersten Herrscher ein arabischer Prinz gewesen sein. Ebenso gab es persische Einflüsse, und die Hindu-Tempel verliehen dem Ganzen eine ruhige Atmosphäre. Zu gern wäre Keira auf Entdeckungsreise gegangen.

    Innerhalb der Stadtmauern durften keine Autos fahren, und so gingen Keira und Sayeed zu Fuß durch die gewundenen engen Gassen, bis sie aus dem kühlen Schatten der Gebäude auf einen großen Platz ins Sonnenlicht traten. Vor ihnen lag der königliche Palast mit seiner gleißend weißen Alabasterfassade. Zwei Wachen in den Uniformen des Mogulreichs in Gold und Rot und mit Turbanen standen auf der breiten Außentreppe. Dem Palast gegenüber lagen zwei etwas kleinere, aber ebenso beeindruckende Paläste, und auf einen von diesen steuerte Sayeed zu.

    „Jay wohnt in dem Palast, der ursprünglich für einen Maharadscha des sechzehnten Jahrhunderts gebaut wurde. Dieser zweite dort stammt aus der gleichen Zeit. Er wurde für die verwitwete Mutter errichtet, die damals eine angesehene Staatsfrau war“, erklärte Sayeed, bevor er kurz zu der Wache sprach, die auch hier die Eingangstore schützte. Allerdings vermutete Keira, dass es bei diesen Wachen mehr um den Effekt als um tatsächlichen Schutz ging.

    Dann standen sie auch schon in der mit Marmor ausgelegten riesigen Eingangshalle. Keira wurde mit jeder Sekunde nervöser. Es war schon einschüchternd genug, dass ihr neuer Kunde ein anspruchsvoller Milliardär war, aber herauszufinden, dass er auch zur Königsfamilie gehörte, ließ ihre Anspannung noch mehr anwachsen.

    Nun, der Mann mochte von königlichem Geblüt sein, doch sie war eine hoch qualifizierte Innenarchitektin von inzwischen internationalem Ruf, rief Keira sich in Erinnerung. Doch sie war auch die Tochter einer Frau, die jedem Mann ihren Körper für Geld verkauft hatte und drogensüchtig gewesen war. Wo positionierte sie das auf der Skala von „akzeptabel“ und „nicht akzeptabel“? Musste sie sich das wirklich fragen? Nein. Das Schandmal brannte noch immer so heiß wie schon in ihrer Kindheit.

    Es war nicht nur ihre Großtante gewesen, die sie die Schande nicht hatte vergessen lassen.

    Nachdem ihre Mutter gestorben und Keira zu ihrer Großtante gezogen war, hatte sie natürlich auch die Schule wechseln müssen. Dort lernte sie ein Mädchen in ihrer neuen Klasse kennen und freundete sich mit ihr an. Keira sprudelte über vor Glück und Seligkeit, nach all den Jahren der Einsamkeit nun eine „echte beste Freundin“ zu haben.

    Bis zu dem Tag, an dem Anna verlegen zu ihr gekommen war. „Meine Mom sagt, wir können nicht mehr Freundinnen sein.“

    Innerhalb einer Woche war die Geschichte von Keiras Mutter in der ganzen Schule bekannt, hatte sich rasant ausgebreitet wie die Masern und jeden angesteckt. Von da an wurde Keira geschnitten und ausgegrenzt. Mit gesenktem Kopf musste sie die Hänseleien der anderen Kinder ertragen.

    Schon damals hatte Keira sich geschworen, eine Wand zwischen sich und ihrer Abstammung aufzubauen, hinter die niemand jemals würde schauen dürfen. Die Chance dazu erhielt sie unerwartet, als ihre Großtante an einem plötzlichen Herzinfarkt verstarb. Mit achtzehn Jahren stand Keira nun völlig allein auf der Welt da, erbte aber als einzige Verwandte die enorme Summe von einer halben Million Pfund.

    Damit kaufte sie ein kleines Apartment in einem schicken Londoner Stadtteil für sich, finanzierte die Ausbildung zur Innenarchitektin und auch die Sprachtrainerin, die ihr helfen sollte, den Akzent, der unweigerlich verraten würde, wo sie aufgewachsen war, auszumerzen.

    Keira log nicht über ihre Vergangenheit, sie erzählte den Leuten nur nicht alles. Wenn sie von sich sprach, so sagte sie stets, sie sei früh Waise geworden und bei einer ältlichen Großtante aufgewachsen, die verstarb, kurz bevor Keira ihr Universitätsstudium begann. Das entsprach schließlich der Wahrheit. Nur sie wusste von den dunklen, inakzeptablen Seiten ihrer Vergangenheit, die bei ihr auf ewig einen schalen Nachgeschmack im Mund hinterlassen würden. In den Augen eines Prinzen würde eine solche Vergangenheit sie auf jeden Fall inakzeptabel machen.

    Sayeed und sie wurden jetzt über lange Korridore und durch mehrere Räume in das offizielle Empfangszimmer geführt. Denk nicht an die Vergangenheit, sieh dir lieber das Dekor an, ermahnte Keira sich in Gedanken.

    Es war eine ganz andere Welt als die, die sie kannte. Der Duft von Sandelholz hing in der Luft, prächtige Säulenräume schienen angefüllt mit jahrhundertealten Traditionen, mit Geheimnissen und Intrigen, mit geflüsterten Versprechen und Drohungen, mit königlichen Begünstigungen und Machtspielen hinter verschlossenen Türen. Hier in diesen Wänden beurteilte man einen Menschen nach seinen Vorfahren, in diesen Wänden wäre Keira nur die Tochter ihrer Mutter, verachtet und dazu verdammt, das gleiche Leben zu führen. Keira unterdrückte einen kleinen Schauder und folgte zusammen mit Sayeed dem Diener, der sie durch den Raum zu einer hohen Doppeltür führte und anklopfte, bevor er sie aufzog.

    Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihnen vor einem kleinen vergitterten Fenster, das auf die belebte Straße hinauszeigte, und telefonierte auf seinem Handy. Nein, nicht ein Mann, wurde Keira mit sinkendem Mut bewusst, als er sich langsam zu ihnen umdrehte, sondern der Mann. Der Mann, bei dem sie die wichtigste Regel ihres Lebens gebrochen hatte. Der Mann, den sie geküsst und berührt und dem sie ohne Worte zu verstehen gegeben hatte, wie sehr sie ihn begehrte. Der Mann, der ihr seine Verachtung gezeigt hatte, indem er ihr Geld für einen Kuss anbot. Der Mann, vor dem sie in Scham und Panik davongerannt war.

    Wäre es möglich gewesen, dann würde Keira auch jetzt davonrennen, vor dem Mann, vor der dunklen Verzweiflung ihrer geheimsten Ängste, vor ihrem Verlangen nach ihm und seiner Verachtung für sie. Doch sie konnte es nicht, nicht, wenn Sayeed neben ihr stand.

    Die grauen Augen glitten über sie und blieben dann ausdruckslos auf ihrem Gesicht liegen. Er hatte sie erkannt, auch wenn er es nicht zeigte.

    Sayeed trat vor und schüttelte dem Mann jovial die Hand. „Jay, ich habe dir Keira mitgebracht, wie besprochen. Sie möchte unbedingt den Auftrag übernehmen, um dir zu zeigen, was sie alles kann. Ich bin überzeugt, sie wird dich nicht enttäuschen.“

    Innerlich krümmte Keira sich über Sayeeds unglückliche Wortwahl und die doppelsinnige Bedeutung, die ein zynischer erfahrener Mann in diese Worte hineinlesen würde. Jay glaubte ja bereits zu wissen, wo ihre Fähigkeiten lagen.

    „Ich kann leider nicht bleiben“, fuhr Sayeed fort, „ich habe ein Meeting. Also werde ich euch allein lassen, damit ihr in Ruhe alles besprechen könnt. Aber ich habe Keiras Arbeit gesehen, und ich kann sie wirklich nur wärmstens empfehlen.“

    Damit war Sayeed auch schon verschwunden, bevor Keira ihm sagen konnte, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Dass sie diesen Auftrag auf gar keinen Fall annehmen wollte, und wäre es der letzte auf Erden.

    Jay beobachtete sie. Wenn sie keine bessere Schauspielerin war, als er gedacht hatte, dann musste das überraschte Entsetzen auf ihrer Miene echt sein, als sie ihn erkannte. Also, was war sie? Eine Frau, die Sex verkaufte? Oder eine Karrierefrau, die ab und zu gern über die Stränge schlug? Vielleicht ein wenig von beidem. Falls dem so war, zog sie es dann vor, mit teuren Geschenken oder in harter Währung bezahlt zu werden? Gestern Abend hatte sie nicht unglücklich ausgesehen, als sie das Bündel Bargeld angenommen hatte. Heute war sie passend für ein Geschäftstreffen gekleidet. Nach europäischen Maßstäben. Er konnte die feinen Schweißperlen über ihrer Oberlippe glitzern sehen. Vermutlich war nicht die Hitze der Grund, sondern die Verlegenheit darüber, ihn wiederzusehen.

    „Sie kommen mit den besten Empfehlungen. Sayeed kann gar nicht an sich halten, Sie zu rühmen.“ Die anzügliche Anspielung war nur schlecht kaschiert. Eine Mischung aus Ärger und Scham brannte in Keira.

    Schließlich hatte sie selbst ihm mit ihrem Verhalten diese Waffe in die Hand gegeben. Nun, sie würde nicht nach dem Köder schnappen.

    Jay schluckte trocken. Es ärgerte ihn, dass er gestern nicht erraten hatte, wer sie war. Außerdem musste er sich eingestehen, dass sein Körper schon wieder auf reagierte – ob er nun wollte oder nicht. Ihre sinnliche Ausstrahlung ließ er genauso wenig kalt, wie der sanfte Duft ihres Parfums, der jetzt den Raum erfüllte. Unerbittlich zwang sie sich seinen Sinnen auf, während sie gleichzeitig die Aura von absoluter Unnahbarkeit umgab.

    Er wandte sich ab und lief wütend durch den Raum, versuchte, das Ziehen in seinen Lenden zu unterdrücken, das stärker als seine Verachtung zu sein schien. „Haben Sie mit Sayeed geschlafen? Ist er deshalb so erpicht darauf, Ihnen den Auftrag zu sichern? Weil er es Ihnen für Ihre persönlichen Dienste versprochen hat?“

    „Nein.“ Stolz hob Keira den Kopf. „Ich habe es nicht nötig, mir meine Aufträge zu erschlafen. Meine Arbeit spricht für sich.“

    „In der Tat. Davon konnte ich mich gestern selbst überzeugen.“

    Das Blut schoss ihr in die Wangen. Die Bedeutung der Worte war unmissverständlich. „Denken Sie doch, was Sie wollen. Das tun Sie ja so oder so.“

    „Ich lasse mein logisches Denken niemals von meinen Wünschen bestimmen, sondern meist von dem, was ich mit eigenen Augen sehe. Und ich wurde Zeuge davon, wie Sie Geld von einem Mann angenommen haben. Eine beachtliche Summe sogar.“

    Wenigstens ihre berufliche Reputation musste sie verteidigen. Da sie den Auftrag sowieso nicht bekommen würde, hatte sie auch nichts zu verlieren. „Und weil Sie das beobachtet haben, schließen Sie daraus, dass ich … meinen Körper verkaufe? Das hat nichts mit Logik zu tun, das ist eine bösartige Unterstellung, gefärbt von Vorurteilen.“

    Sie wagte es, ihm zu widersprechen? Wagte es, das Offensichtliche zu leugnen? Wut flammte in ihm auf, wollte sich von den Fesseln der Selbstbeherrschung losreißen. „Er hat Ihnen Geld zugesteckt. Ich habs mit eigenen Augen gesehen.“

    „Richtig. Er hat mich für die Renovierung seines Apartments bezahlt. Fragen Sie ihn doch, wenn Sie mir nicht glauben. Oder Shalini.“

    „Shalini?“

    „Die Braut. Sie und Vikram sind Cousin und Cousine. Die beiden und Tom, Shalinis Mann, waren zusammen an der Universität.“

    Keira hätte nicht einmal sagen können, warum sie ihm das überhaupt erzählte. Den Auftrag hatte sie bereits verloren, und obwohl sie das Geld wirklich hätte gebrauchen können, war sie eigentlich erleichtert. Es gab Wichtigeres als Geld. Ihr Seelenfrieden gehörte auf jeden Fall dazu.

    Jay runzelte die Stirn. Ein Gefühl sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach. Nicht, dass er vorhatte, sich dadurch zu erniedrigen, indem er andere über sie ausfragte. Zudem gab es Wichtigeres zu besprechen. Zu ihrem Kundenstamm gehörten bekannte Namen, größtenteils Frauen. Das war eigentlich der ausschlaggebende Grund für ihn gewesen, warum er sie ausgewählt hatte. Indiens Mittelklasse wuchs unaufhörlich, und damit die Nachfrage nach modernen, westlich orientierten Wohnungen. Meist waren es die Frauen, die die Wahl beim Kauf einer Wohnung trafen. Die Innenausstattung spielte dabei eine entscheidende Rolle. Daher wusste Jay, dass er sich keinen Fehler bei der Wahl des Innenarchitekten leisten konnte.

    Bei seinen Recherchen hatte sich herausgestellt, dass diese Frau allen seinen Kriterien entsprach. Sie hatte Verbindungen zur Elite der indischen Familien in London, zweifelsohne durch ihre Universitätsfreundschaften, und er hatte genügend Lob über sie gehört, wie ihr die perfekte Symbiose zwischen indischer Tradition und modernen westlichen Stilen gelang. Sie hatte in Mumbai gearbeitet, war zu Hause in beiden Kulturen, und ganz offensichtlich genoss sie die Anerkennung der indischen Matriarchinnen, was für ihre Arbeit so wichtig war und damit letztendlich auch für ihn.

    Sein langes Schweigen rieb Keira auf. Nervös wiederholte sie: „Meine Arbeit spricht für sich.“

    „Aber vielleicht ist Ihre Körpersprache noch deutlicher? Zumindest für die Angehörigen meines Geschlechts.“

    Seine Stimme klang hart wie kalter Stahl. Keira fühlte seine Worte wie einen Speer durch ihren Stolz dringen. Jetzt, da er sich zuerst das Vergnügen erlaubt hatte, sie zu verletzen, würde er sicherlich zum tödlichen Schlag ausholen und ihr sagen, dass sie den Auftrag niemals erhalten würde.

    Würdevoll hob sie das Kinn. „Ich sehe keinen Sinn darin, diese Unterredung unnötig zu verlängern. Es ist offensichtlich, dass Sie nicht die Absicht haben, mich als Innenarchitektin anzustellen.“

    Nein, er wollte es nicht. Aber da gab es noch den Faktor des Gesichtsverlusts zu bedenken – sowohl für Sayeed als auch indirekt für ihn selbst. Sayeed mochte sein Juniorpartner sein, aber er würde Jay völlig zu Recht fragen, wieso er Keira abgewiesen hätte, nachdem die Verhandlungen bereits so weit gediehen waren. Sayeed würde sich persönlich angegriffen fühlen, und während Jays Position und Reichtum es ihm eigentlich erlaubte, sich darüber hinwegzusetzen, so verbot ihm jedoch seine Ehre, geschäftliche Absprachen von persönlichen Gefühlen dominieren zu lassen. Eine Erklärung für seine Entscheidung wäre dann unerlässlich, und das würde ihn das Gesicht verlieren lassen.

    Es war also eine unabänderliche Situation, sowohl in geschäftlicher wie in moralischer Hinsicht. Ihm blieb keine andere Wahl, als das Auftragsangebot in die Tat umzusetzen.

    „Persönlich nicht, stimmt“, meinte er glatt. „Wenn es jedoch um das Projekt geht, so bin ich bereit, Sayeeds Empfehlung anzunehmen, dass Sie die richtige Person für den Job sind. Sollte er sich natürlich irren …“

    Keira musste an sich halten. Erst beleidigte er sie persönlich, dann drohte er ihr damit, dass Sayeed die Konsequenzen tragen müsste, sollte sie nicht liefern, was sie versprach. Sie befand sich also in einer auswegslosen Situation: Sie hätte den Auftrag abgelehnt, doch nun ging es auch noch um Sayeeds Ruf, der dann in Mitleidenschaft gezogen werden würde. So, wie der Mann vor ihr sie musterte, wusste er das auch.

    „Nun gut.“ Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter fünfundsiebzig auf, dennoch musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich möchte vorher jedoch ausdrücklich klarstellen, dass unsere Beziehung sich auf einer rein geschäftlichen Basis bewegen wird. Sie sind der Auftraggeber, ich bin die Innenarchitektin. Mehr nicht.“

    Sie wagte es, Bedingungen zu stellen? Unglaublich! Jay konnte es kaum fassen. Nun, dieses Spiel konnten auch zwei spielen! „Sie sind sicher, dass das alles ist, was Sie wollen?“

    Ihre Wangen begannen zu brennen. „Absolut“, bestätigte sie gepresst.

    „Lügnerin“, spottete er. „Aber das ist schon in Ordnung, denn ich habe keineswegs vor, mehr daraus werden zu lassen. Da müssten Sie mich schon anflehen, und selbst dann …“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Ich möchte es so sagen – ich halte nichts von gebrauchter Ware.“

    Hätte sie die Möglichkeit, würde sie sich jetzt auf dem Absatz umdrehen und gehen. Doch ihr war klar, dass seine Drohung bezüglich Sayeed keine leeren Worte waren.

    Die Tür wurde geöffnet, und ein strahlend lächelnder Sayeed erschien. „Das Meeting ist in letzter Minute abgesagt worden, also bin ich zurückgekommen. Und? Wie weit seid ihr gekommen?“

    Jay war es, der antwortete. „Da Miss Myers mit deiner Empfehlung kommt, Sayeed, bin ich bereit, ihr den Auftrag zu überlassen. Ob sie ihn annimmt oder nicht … Diese Entscheidung liegt natürlich ganz bei ihr.“

    Keira bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Er wusste ganz genau, dass sie keine Wahl hatte.

    „Natürlich nimmt sie den Auftrag an.“ Sayeed hätte begeisterter nicht sein können.

    „Das wäre dann also abgemacht. Keira ist ab jetzt Mitglied des Teams“, sagte Jay brüsk. „Ich werde meinen Persönlichen Assistenten mit den Verträgen beauftragen. Wir drei können heute Abend zusammen zum Dinner gehen, um weitere Details zu besprechen. Sie sind im Palace Lodge Hotel untergekommen, Keira? Ich schicke Ihnen einen Wagen, der Sie abholen wird. Um acht Uhr.“

    Ein Albtraum. Ein Fiasko.

    Als Keira später durch die Stadt ging, bemühte sie sich angestrengt, der Verzweiflung Herr zu werden und sich dadurch nicht die Freude an der einzigartigen multikulturellen Atmosphäre verderben zu lassen.

    Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann ihr wirklich bewusst geworden war, womit ihre Mutter ihr Geld verdiente. Aber sie wusste noch, dass sie neun war, als ihre Mutter ihr sagte, dass ihr Vater ein verheirateter Mann gewesen sei.

    „Hab ihn geliebt, doch, ehrlich. Er hat auch behauptet, dass er mich liebt. Aber das sagen sie alle, wenn sie dir an die Wäsche wollen. Nicht, dass er der Erste gewesen wäre, Blödsinn. Die Typen sind mir schon hinterhergerannt, da war ich noch keine vierzehn, oh ja. Das ist ja mein Problem, Kleine. Ich hab immer zu viel Spaß gehabt, das liegt eben in meiner Natur. So wie es auch in deiner liegt, wirst schon sehen. Wir können nichts dagegen tun, wir stammen von einer langen Linie von Frauen ab, die eben so sind. Da kommt irgendein Typ, und bevor du weißt, was überhaupt läuft, rollst du dich auch schon mit ihm im Heu.“

    Noch heute schauderte es Keira, wenn sie sich an die Worte erinnerte. Sie hatten den Keim für eine Angst in ihr gesät, die in dem herzlosen Regiment ihrer Tante einen reichen Nährboden gefunden hatte. Lange bevor Keira mit dem Studium begann, hatte sie sich geschworen, dass sie sich niemals verlieben würde. Nur um nicht entdecken zu müssen, dass sie die gleiche Unfähigkeit wie ihre Mutter besaß, sexuelle Bedürfnisse im Zaum zu halten oder den richtigen Mann zu wählen.

    Die Angst, das gleiche Schicksal wie ihre Mutter zu erleben, war ihr ewiger Begleiter geblieben – bis heute.

    Nach dem Universitätsabschluss hatte Keira eine Anstellung bei einem renommierten Londoner Designer gefunden. Durch Shalini und Vikram war sie mit den verschiedenen Kulturen in der Stadt zusammengekommen. Vom ersten Blick an hatte sie sich in das intensive kreative Angebot verliebt und daraus ihren eigenen, ganz persönlichen Stil entwickelt. Schon bald hieß es, dass sie ein besonderes Verständnis für indische Stileinflüsse hatte. So fragten viele reiche Inder in London bei ihrer Firma an, dass sie deren Apartments ausstatten sollte. Ihr Chef war es schließlich, der ihr sogar riet, sich selbstständig zu machen und mit ihrem Gespür für Design und Stil eine eigene Marktnische für sich zu erobern.

    Sayeed hatte sie über Vikram kennengelernt. Da er gerade eine Reihe von heruntergekommenen Wohnungen aufgekauft hatte und renovierte, um sie als Mietkauf-Apartments auf den Markt zu bringen, hatte er sie für sein Projekt angeheuert. Der Erfolg blieb nicht aus, und so hatte ein Onkel Sayeed nach Indien in die eigene Immobilienfirma geholt. Auf diesem Wege war der Kontakt zu Jay entstanden.

    Jay. Allein der Gedanke an ihn – oder besser: an Seine Hoheit Prinz Jayesh von Ralapur – reichte aus, dass Keira sich verspannte.

    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Es hätte ihm nicht gelingen dürfen, sie derart zu erregen. Nie zuvor war Keira in die Situation gekommen, die eigenen Regeln zu brechen.

    Sicher, an der Uni hatte sie junge Männer geküsst, aber sobald es weiter gegangen war, hatte sie nicht die geringsten Probleme gehabt, Nein zu sagen. Und noch nie hatte sie ein solches Sehnen nach einem Mann verspürt.

    Bis gestern Abend.

    Nach ihm.

    Aufgewühlt ging Keira in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Sie konnte unmöglich für ihn arbeiten. Und warum nicht? Befürchtete sie etwa, dass sie tatsächlich mit ihm schlafen wollte? Dass sie ihn letztlich doch, wie er sie verspottet hatte, anflehen würde, sie in Besitz zu nehmen?

    Nein! Wo war ihr Stolz geblieben? Sie war doch sicher stark genug, dass das niemals passieren würde. Ihr Selbstwertgefühl verbot es ihr. Sollte er doch sagen, was er wollte, sie würde es nicht an sich heranlassen. Sie würde ihm zeigen, dass sie keinerlei Interesse an ihm hatte.

    War sie dazu in der Lage? Sie war eine siebenundzwanzigjährige Jungfrau, die sich halb zu Tode fürchtete, weil sie in Gefahr war, den vor zehn Jahren geleisteten Schwur zu brechen. Und er war ein Mann, der Frauen schneller mitriss als eine Monsun-Flut junge Setzlinge auf einem Reisfeld.

    Aber so durfte sie nicht denken. Sie musste sich immer warnend vor Augen halten, dass es allein auf die Einstellung ankam. Sie würde sich nicht selbst zerstören.

    Tatsache war, dass sie es sich nicht leisten konnte, den Auftrag zu verlieren, ebenso wenig, wie sie es sich leisten konnte, auf Jays Anziehungskraft zu reagieren. Im Berufsleben wurde einem nicht oft eine solche Chance geboten. Ein Erfolg hier würde sie in Zukunft ganz oben mitspielen lassen. Alles, was sie dafür tun musste, war, sich zusammenzunehmen und ihm keine Angriffsflächen zu bieten.

    Um zwei Minuten vor acht erschien Keira im Foyer des Hotels und teilte der Frau am Empfang mit, dass sie einen Wagen erwartete, der für sie geschickt wurde.

    Um fünf nach acht eilte Sayeed durch den Eingang und kam mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu.

    „Jay lässt sich entschuldigen, aber er schafft es heute nicht.“ In der Sitzecke ließ er sich auf einen Sessel gegenüber Keira nieder und legte den braunen Umschlag, den er mit sich trug, auf den Tisch. Ohne Keira zu fragen, winkte er den Kellner heran und bestellte Champagner.

    Seine dunklen Augen funkelten vor Aufregung. „Jay hat mir den Vertrag mitgegeben, damit du unterzeichnen kannst. Ich werde morgen nach Mumbai fliegen und dann nach London, aber ich werde auf jeden Fall vorher noch den Vertrag bei Jay abliefern. Er hat gesagt, dass er sich morgen mit dir in Verbindung setzt, um dich über den Stand der Dinge zu informieren und um dir alles Nötige zur Verfügung zu stellen. Ein anständiger Vorschuss wird dir das nötige Kapital für die ersten Arbeiten geben. Eines muss man Jay lassen … Er gibt sich nur mit dem Besten zufrieden, aber er ist auch bereit, dafür zu zahlen.“

    Der Kellner kam mit dem Champagner, und Sayeed erhob sein Glas zu einem Toast. „Auf erfolgreiches Gelingen.“

    Keine halbe Stunde später war der Vertrag unterzeichnet. Sayeed sicherte Keira zu, ihr per Fax eine Kopie zu schicken, sobald Jay seine Unterschrift ebenfalls darunter gesetzt hatte.

    In Keiras Kopf drehte sich alles leicht. Es lag zum Teil am Champagner, vor allem aber war es das Bewusstsein, dass es nun kein Zurück mehr gab.

4. KAPITEL

    Keira hatte gerade ihre E-Mails gelesen, als es an der Tür ihres Hotelzimmers klopfte. Sie stand vom Schreibtisch auf und ging, um zu öffnen: Vor ihr stand Jay, der sie mit einem knappen Kopfnicken begrüßte, doch Keira war zu überrascht, um irgendetwas zu erwidern.

    Sayeed hatte gestern zwar erwähnt, dass Jay sich am nächsten Tag mit ihr in Verbindung setzen würde, dass er aber persönlich auftauchen würde, statt zum Telefon zu greifen, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie fühlte sich überrumpelt.

    „Es ist besser, wenn wir früh zum Baugelände fahren, bevor es zu heiß wird. Danach kommen wir zurück, und ich kann Ihnen sagen, wie die Zeitplanung aussieht und was ich von Ihnen erwarte.“ Jay trat einen Schritt vor, sodass Keira automatisch zur Seite trat und ihn einließ.

    Es war ein großes Zimmer und strahlte die typische Anonymität von Hotelzimmern aus, doch Jays Präsenz füllte den Raum sofort.

    Für ihr Empfinden war es viel zu intim. „Wenn Sie mich angerufen hätten, wäre ich zur Rezeption hinuntergekommen.“

    „Wenn Sie Ihr Handy eingeschaltet hätten, wüssten Sie, dass ich Sie angerufen habe. Mehrere Male sogar.“ Mit hochroten Wangen griff Keira nach ihrem Handy. Er hatte recht. Sie hatte völlig vergessen, es wieder anzustellen, nachdem sie gestern mit Sayeed im Hotelfoyer gesessen hatte.

    „Sie werden vernünftige Schuhe zum Laufen und eine Kopfbedeckung brauchen.“

    „Danke, aber ich war schon öfter auf Baustellen“, erwiderte Keira gereizt. Das stimmte zwar so nicht ganz, aber das musste sie ihm ja nicht sagen. „Ich brauche nicht lange, um mich umzuziehen. Ich treffe Sie dann in der Lobby.“

    Jay presste die Lippen zusammen. Wollte sie damit etwa andeuten, er sei in ihr Zimmer gekommen, weil er ein persönliches Interesse an ihr hätte? Nach allem, was er gestern zu ihr gesagt hatte? War das wieder eines ihrer Spielchen, um ihn zu provozieren? Nun, sie würde lernen müssen, dass er nicht leicht zu reizen war. Und wenn er sich auf Spiele einließ, dann nur, um zu gewinnen.

    „Ein Mann, der einer Frau so etwas glaubt, ist ein Narr“, gab er zurück. „Sie haben genau fünf Minuten.“ Damit setzte er sich in einen Sessel, nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete den Fernseher ein, um sich die Börsennachrichten anzusehen.

    Keira brauchte genau vier Minuten im Bad. Danach kam sie in Cargo-Hosen und langärmeligem T-Shirt wieder hervor, nahm Hut, Sonnenbrille und die Korbtasche, in der bereits Notizblock und Stifte verstaut waren, und drehte sich zu dem Mann um, der dort saß und fernsah. Während er den Fernseher abstellte, verstaute sie ihren Laptop in der Tasche, und keine fünf Minuten später fuhren sie schon zusammen in dem soliden Geländewagen vom Hotelparkplatz.

    Sie ließen die Stadt hinter sich und folgten der unbefestigten Straße, die zum Baugelände führte. Der Wagen wirbelte Staubwolken hinter ihnen auf, und Keira war dankbar für die Klimaanlage im Wagen.

    „Wie weit sind denn die Arbeiten schon fortgeschritten?“, wollte sie wissen.

    „Wir sind fast fertig, sogar früher als geplant. Was nicht bedeutet, dass wir jetzt mit dem Tempo nachlassen können. Der Gebäudekomplex soll vor dem Monsun eingeweiht werden. Fernsehsender und Medien werden anwesend sein, zudem gibt es einen Empfang im Hotel und Besichtigungsflüge über das Gelände. Deshalb habe ich ja in dem Vertrag darauf bestanden, dass Sie vor Ort arbeiten. Es ist wichtig, dass ich Ihre Fortschritte überprüfen kann und Sie ausschließlich für uns arbeiten, bis das Projekt vollständig fertiggestellt ist.“

    Keira konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.„Ich soll hier bleiben? Aber das geht nicht. Mein Büro ist in London …“

    „Die Bedingungen sind doch ausführlich im Vertrag festgehalten. Haben Sie ihn etwa nicht gelesen?“

    „Den Teil muss ich überlesen haben“, redete sie sich heraus. Sie konnte sehen, dass er ihr nicht glaubte. Es war ihr einfach nie in den Sinn gekommen, dass er ihre Arbeit überwachen wollte und sie jeden Tag so eng mit ihm zusammen arbeiten würde. Hätte sie es geahnt, hätte sie dann … ? Was? Den Auftrag abgelehnt? Den finanziellen Ausfall konnte sie sich nicht leisten. Aber würde sie den emotionellen Preis zahlen können, den die Wirkung dieses Mannes auf sie hatte?

    „Ich werde trotzdem nach London zurückkehren müssen“, sagte sie. „Um das Material zu bestellen.“

    Jay sah jetzt regelrecht verärgert aus. „Es steht ebenso im Vertrag, dass alles Benötigte für die Inneneinrichtung so weit wie möglich vor Ort besorgt werden soll. Wir haben dieses Land und die Zustimmung für das Projekt nur deshalb von meinem Bruder, dem Maharadscha, erhalten, weil die Arbeit den Handwerkern der Region zukommt. Unser beider Wunsch ist, dass Ralapur zu einem bevorzugten Reiseziel für vermögende Weltenbummler wird. Daher muss die einzigartige Atmosphäre unserer Geschichte und Kultur unbedingt erhalten bleiben. Sayeed hat Ihnen das doch sicherlich gesagt? Auch, dass wir eng mit dem Maharadscha und seinen Beratern zusammenarbeiten werden, damit diese Bedingungen erfüllt sind? Bedingungen, die ebenfalls meine volle Unterstützung haben.“

    Natürlich hatten sie die, wenn der Maharadscha sein Bruder war! Er selbst war ja auch ganz der königliche Prinz, voll aristokratischer Arroganz. Zweifelsohne war er daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er wollte, ob von seinen Geschäftspartnern oder seinen Geliebten. Nun, bei ihr würde er damit nicht durchkommen!

    „Das ist mir nur kurz entfallen, königliche Hoheit“, log Keira. Sie wollte Sayeed nicht in Schwierigkeiten bringen. Normalerweise hätte sie eine solche Einstellung, wie der Maharadscha und Jay sie vertraten, begrüßt, doch unter den gegebenen Umständen ging es ihr nur darum, so viel Distanz wie möglich zu Jay zu halten.

    Jetzt warf er ihr einen wirklich wütenden Blick zu. „Es ist nicht nötig, dass Sie mich mit diesem Titel ansprechen. Ich habe schon vor Langem beschlossen, nichts mit der Rolle zu tun zu haben, die diesen Titel rechtfertigen würde.“

    Seine Wut überraschte sie. Aber warum eigentlich? Sie hatte doch nicht etwa Angst vor ihm? Oder Angst, dass sie ihn irgendwann doch anflehen könnte, mit ihr zu schlafen? Nein, natürlich nicht. Allein die Vorstellung war lächerlich. Dennoch pochte ihr Herz wild, und die bereits bekannte Sehnsucht begann sich in ihr auszubreiten.

    Jay lenkte den Wagen eine steile Anhöhe hinauf und bremste dann auf einem Plateau ab. Keira hätte nicht gewusst, wie sie das Sehnen hätte unterbinden sollen, wenn sie nicht genau in diesem Moment den ersten Blick auf das Bauprojekt erhascht hätte.

    „Das ist ja eine Kopie der alten Stadt!“, rief sie erstaunt aus. Der Staub legte sich, sodass sie die roten Sandsteinmauern sehen konnte und die vielen Männer, die dort unten arbeiteten. „Sayeed sagte, Sie bauen Apartments.“

    „Das sind Apartments“, bestätigte er und zeigte auf die Gebäude innerhalb der Stadtmauern. „Wenn wir damit fertig sind, beginnen wir mit den Bürogebäuden und dem IT-Komplex am anderen Ende der neuen Stadt. Die Geschäftsgebäude erhalten eine Glasfassade, sodass sie die Landschaft widerspiegeln, anstatt sie zurückzudrängen. Die umstehenden Gebäude werden im traditionellen Stil gehalten, doch die Apartments sollen mit dem allerneuesten modernen Standard ausgestattet sein. Die neue Stadt wird eine autofreie Zone bleiben, jede Häusergruppe wird einen Innenhof mit Swimmingpool und separaten Terrassen haben, auf den Flachdächern werden Gärten angelegt. All die Arbeiten sollen von heimischen Betrieben übernommen werden, das ist besser, als Leute von außerhalb zu holen.“

    Ein imposantes Projekt, Keira war mehr als beeindruckt. „Vom ethischen Standpunkt aus macht es natürlich Sinn, dennoch bleibt zu bedenken, ob die hiesigen Betriebe überhaupt über genügend Arbeitskräfte verfügen, die die benötigten Kenntnisse besitzen.“

    „Genau aus diesem Grund habe ich bereits Gespräche zwischen meinem Bruder und den Ältesten arrangiert, um Fortbildungsmaßnahmen für die hiesigen Handwerker zu organisieren.“ Jay fuhr weiter und hielt den Wagen schließlich vor den Stadtmauern an. „Ich möchte Ihnen die Apartments zeigen. Die erste Phase des Wohnungsbaus ist nahezu abgeschlossen. Kommen Sie, von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.“

    Zwei Stunden später musste Keira zugeben, dass es sich hier um den Traum eines jeden Designer handelte – oder um einen Albtraum, je nachdem, wie sicher der Designer sich auf seine Fähigkeiten verlassen konnte und wie sicher die Finanzierung war.

    Die Architektur der Wohneinheiten hatte sich stark an jener der alten Stadt orientiert. Die meist zweistöckigen Häuser standen in Gruppen zusammen, jedes mit einem eigenen Garten und einem zusätzlichen gemeinsamen größeren Innenhof. Große Balkone und Dachgärten gehörten ebenfalls zu jedem Gebäude. Da gab es Wohneinheiten mit zwei und vier Schlafzimmern, mehreren Bädern, und in jedem Haus war ebenfalls ein Arbeitzimmer eingeplant. Die Innenaufteilung war großzügig und gut durchdacht, praktisch und modern gleichzeitig, während Fassade und Anordnung der Gebäude der althergebrachten Tradition folgten. Es gab auch eine Anlage, die einen traditionellen Basar nachahmte, doch Jay erklärte Keira, dass hier Cafés, Restaurants und kleine Läden geplant waren.

    Die Häuser waren mit Fliesen, Marmor oder Schiefer ausgelegt, und Jay beschrieb Keira seine Vorstellungen für die Inneneinrichtung. Die Ausstattung sollte eine Atmosphäre von schlichter Eleganz kreieren, eine Symbiose aus Moderne und Tradition, die dem Geschmack der zukünftigen Käufer entsprechen würde.

    „Ich stelle mir einen Stil vor, der einzigartig ist. Er soll einen gewissen Status widerspiegeln und somit die Erwartungen der Bewohner erfüllen. Jede Einheit soll individuell gestaltet werden und sich dennoch harmonisch in das Ganze einfügen.“

    Das hieß, es würden klare und kräftige Farben benutzt werden müssen, die sowohl kontrastierten als auch zusammenpassten, um Individualität und Harmonie gleichzeitig zu erzeugen. Vielleicht weiße Wände im Innern, aber verschiedene Stoffe, Möbel und Dekorstile in der ganzen zur Verfügung stehenden Farbpalette. Blau und Grün, Pink und Rot, Gelb und Gold. Indische Farben, die über das Traditionelle hinausgingen und es dennoch respektierten.

    „Ich muss wissen, ob Sie jede Gebäudegruppe im gleichen Stil halten wollen oder es vorziehen, innerhalb eines Wohnblocks verschiedene Stile repräsentiert zu finden“, sagte Keira.

    „Sie werden einen besseren Eindruck bekommen, wenn Sie das Modell gesehen haben“, erwiderte Jay. „Wichtig ist, dass wir den Bewohnern die Möglichkeit bieten, hier zu leben, zu arbeiten und zu entspannen. Wir planen auch eine große Parkanlage mit einem künstlichen See, und das Hotel wird Säle für Konferenzen und Empfänge zur Verfügung stellen. Mit den entsprechenden Bewässerungsanlagen sollte es möglich werden, landwirtschaftliche Produkte zu erzeugen, sodass diese Gemeinde hier sich mehr oder weniger selbst versorgen kann.“

    Das Ausmaß seiner Vision raubte Keira den Atem. „Ein höchst ambitioniertes Projekt“ war alles, was sie sagen konnte.

    „Ich bin ein ambitionierter Mann“, sagte er nur.

    Und ein extrem erotischer Mann. Ein verstörend charismatischer und sinnlicher Mann. Ein Mann, dessen gepflegte, starke Hände, die sie gestern gehalten halten …

    Wie waren ihre Gedanken auf verbotenes Gebiet abgeglitten, von dem sie wusste, dass sie sich besser nicht dorthin wagen sollte? Keira wurde wütend. Es war fast, als würde ihr verräterischer Körper ein Eigenleben entwickeln und gegen sie ankämpfen.

    Selbst wenn Jay sexy und verstörend charismatisch war – na und? Er war ebenso hart, unnachgiebig und arrogant – und zudem unfähig, sich eine faire Meinung über sie zu bilden. Sie wäre eine unverzeihliche Närrin, würde sie sich von seiner sexuellen Anziehungskraft beeinflussen lassen. Aber war sie sich dieses Mannes nicht schon viel zu sehr bewusst?

    Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Sie durfte diesem unbekannten und vor allem unerwünschten Gefühl nicht nachgeben.

    „Ich kenne einen Stofffabrikanten, dessen Produkte hier genau das Richtige wären.“ Sie musste das Persönliche vergessen und sich auf ihre Arbeit konzentrieren. „Vielleicht ist er bereit, Stoffe und Muster speziell für uns zu produzieren. Mir schweben die leuchtenden Farben vor, für die Indien berühmt ist, aber aus groberen Stoffen wie zum Beispiel Leinen, nicht aus Seide. Wir könnten auf dem Gelände auch bunte Glasmosaiklampen als Beleuchtung installieren.“

    Ihre Vorstellungskraft begann auf Hochtouren zu arbeiten. Sie sah immer mehr vor sich, die Stoffe, die Möbel, die Kombination aus Tradition und Moderne. Unwillig wurde Jay klar, dass sie die gleiche Leidenschaft für ihre Arbeit besaß, wie er für seine. Er wollte nicht zugeben müssen, dass sie etwas gemeinsam hatten, auch nicht, dass ihn ihre Professionalität beeindruckte. Und erst recht nicht, dass es ihm Spaß machte, mit ihr über seine Vision zu reden. Denn anders als die anderen Frauen, die er kannte, war ihr Interesse an seinem Plan echt.

    Und so lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Begeisterung, mit der sie über ihre Arbeit redete. Es war, als würde ein Bild zum Leben erwachen, Enthusiasmus ließ ihre Miene aufleuchten. Ebenso würde sie in seinen Armen lebendig werden, ihm ihren Körper und ihre Leidenschaft schenken, würde ihn locken und verführen, bis er getrieben war, sie zu besitzen, immer und immer wieder.

    Sein Körper reagierte bei dieser Vorstellung mit einer Macht, für die er sie bestrafen musste, weil sie der Grund dafür war.

    „Sie beschreiben hier ein sehr sinnliches Bild. Mit Absicht, wie ich vermute.“ Seine Stimme klang harsch und anschuldigend.

    „Ich beschreibe lediglich eine Ausstattung. Wenn Sie darin etwas Sinnliches sehen wollen, so liegt das allein bei Ihnen“, rechtfertigte sie sich, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Herz wild zu pochen begann.

    „Ihrer Ansicht nach ist das also nicht sinnlich? Es gibt solche, die glauben, die eigentliche Botschaft des Kamasutras sei, dass wir alle nur für sinnliche Freuden erschaffen wurden.“

    Seine Worte jagten einen erregenden Schauer über ihren Rücken, so als hätte er sie berührt, und fachten ihre fiebrige Imagination nur noch an. Das Kamasutra! Es war unfair, dieses Buch zu erwähnen, vor allem nachdem er gesagt hatte, sie würde ihn irgendwann um Sex anflehen! Wollte er sie etwa testen?

    „Dazu kann ich nichts sagen“, gab sie scharf zurück. „Ich habe noch nie den Wunsch verspürt, dieses Buch zu lesen.“ Sie hoffte, ihm damit klargemacht zu haben, dass sie lediglich über das Geschäftliche reden wollte.

    „Weil Sie meinen, nichts mehr daraus lernen zu können?“

    „Aus Büchern, die Frauen anweisen, sich zum Vergnügen des Mannes zu unterwerfen, will ich gar nichts lernen“, konterte sie.

    „Von Unterwerfung steht in diesem Buch kein einziges Wort. Vielmehr geht es darum, das gemeinsame Vergnügen zu steigern, sowohl für den Mann als auch für die Frau, damit sie es zusammen genießen können. Es überrascht mich, dass Sie das nicht wissen.“

    Wäre es möglich gewesen, Keira hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gegangen. Alles nur, um dieser samtenen Stimme zu entfliehen, die Bilder in ihr heraufbeschwor, die ihren Körper in Flammen setzten und sie zu verbrennen schienen. Bilder, die sie nicht sehen wollte!

    „Wir sollten zurückfahren.“

    Der abrupte Themenwechsel war Keira nur recht. Sie hielt es für klüger, einen gewissen Abstand zu ihm zu halten, als sie über unebenes Gelände zurück zum Wagen gingen. Jay marschierte mit ausholenden Schritten voran, seine langen Beine trugen ihn schneller über den staubigen Weg. Keira wollte nicht unerfahren wirken und beschleunigte ihre Schritte, ohne wirklich auf die Löcher und Furchen zu achten, die die schweren Bauwagen in den sandigen Boden gefahren hatten.

    Sie waren fast bei dem Geländewagen angekommen, als es passierte. Keira stolperte über einen losen Stein und verlor das Gleichgewicht.

    Jay hörte Keiras erschreckten Ausruf und drehte sich um. In Sekundenbruchteilen eilte er zu ihr zurück und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie stürzen konnte.

    Mit klopfendem Herzen lag sie an seiner Brust. Sie spürte seinen schnellen Atem, der herbe Duft seiner Haut berauschte sie und ließ sie schwindeln. Die Sonne brannte ihr auf den Rücken, doch das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die seine Hände an ihren Oberarmen ausstrahlten.

    Dabei tat er nichts weiter, als sie vor einem Sturz zu bewahren, das wusste sie. Doch ihr Körper erinnerte sich jäh daran, wie er sie gehalten hatte, als er sie küsste. Nur mit Mühe kämpfte sie gegen den Wunsch an, sich noch dichter an ihn zu pressen. Wenn er sie jetzt küsste, dann würde er nach Salz und Hitze und Männlichkeit schmecken …

    Es konnte nur an dem Schock über ihre ungewollte körperliche Reaktion liegen, dass die Zeit auf einmal stehen geblieben zu sein schien, wie in einem magischen Bann. Keira erkannte den beginnenden dunklen Bartschatten auf Jays Wangen, und das Bedürfnis, die rauen Stoppeln unter ihrer Hand zu spüren und mit den Fingern die Konturen seiner sinnlichen Lippen nachzuzeichnen, drohte sie zu überwältigen. Der Kontrast würde sich in ihre Haut einbrennen, das wusste sie. Das Sehnen, diesen Kontrast überall auf ihrem Körper zu fühlen, wurde immer stärker. Es wäre so einfach, dieser Sehnsucht nachzugeben …

    Er wusste doch, worauf sie aus war! Jay wusste genau, dass sie seine Männlichkeit gegen ihn selbst einsetzte, sie nutzte die Wirkung aus, die ihre Nähe auf ihn hatte. Niemals war ihm eine Frau begegnet, die ihre Sinnlichkeit so geschickt zu gebrauchen wusste. Andere warfen sich ihm offen an den Hals, lieferten sich seiner Laune aus, sie entweder abzuweisen oder auf ihr Angebot einzugehen. Doch Keira ging sehr viel subtiler vor. Und damit war sie auch viel gefährlicher. Dass sie die Unnahbare spielte, hatte ihn schon bei ihren letzten Begegnungen erregt. Er hätte das Kamasutra nicht erwähnen sollen, wurde ihm zu spät klar. Die Bilder, die er damit vor seinem geistigen Auge heraufbeschworen hatte, hatten auch seine eigene Selbstbeherrschung geschwächt. Szenen eines sinnlichen Liebesspiels, bei dem ihr lilienweißer Körper ganz ihm gehörte, um ihm Vergnügen zu bereiten und seine Leidenschaft zu schüren.

    Wenn er sie jetzt küsste …

    In Panik über die eigenen Gedanken fühlte Keira nichts als Erleichterung, als Jay seinen Griff lockerte und sie automatisch einen Schritt zurück trat. Was war nur los mit ihr? War ihr denn nicht klar, wie dumm und gefährlich diese ständigen unerwünschten Gedanken waren? Fast so, als hätte eine fremde Macht von ihr Besitz ergriffen und sie selbst hätte keine Kontrolle mehr über ihren Verstand und ihre Gefühle.

    „Danke“, sagte sie heiser und bemühte sich, so normal wie möglich zu wirken. Allerdings vermied sie es, ihn anzusehen.

    Sie hat es schon wieder getan, dachte Jay grimmig. Sie hatte ihn erregt und sich dann von ihm abgewandt. Keine Frau machte so etwas mit ihm, ohne einen Preis dafür zu zahlen. Vor allem nicht diese Frau.

5. KAPITEL

    „Sobald Sie das Modell gesehen haben, erwarte ich Ihre konkreten Vorschläge für die Inneneinrichtung“, sagte Jay brüsk zu Keira, als sie über die staubige Straße zurückfuhren.

    Er hatte die Sonnenbrille abgelegt, sie fuhren ja nicht mehr in die Sonne hinein. Doch für Keira war das Licht noch immer zu hell, um ihre Brille abzuziehen.

    „Morgen fliege ich nach Mumbai. Das heißt, Ihnen bleiben gute vierundzwanzig Stunden, um etwas zusammenzustellen, das Sie mir vorlegen können. Damit ich eine Vorstellung habe, bevor ich abreise.“

    Sein Tempo war schockierend! „Ich kann unmöglich innerhalb von vierundzwanzig Stunden konkrete Entwürfe ausarbeiten“, protestierte sie. Ein Hauch Rot zog auf ihre Wangen, als er ihr einen Seitenblick zuwarf, der wohl besagen sollte, dass er diese Bemerkung als Eingeständnis ihrer Unfähigkeit erachtete und nicht als professionelle Erfahrungswerte. Keira hob das Kinn. Nun, weder würde sie von ihrem Standpunkt abweichen noch würde sie sich entschuldigen.

    Keira konnte regelrecht spüren, wie Jays Verstand arbeitete, während er sie musterte. Sie schob das Kinn noch ein wenig mehr vor, doch sie wagte es nicht, in seine platingrauen Augen zu blicken. Allein wenn sie sich deren analytische Kompromisslosigkeit vorstellte, fühlte sie sich schwach. Platin. Das edelste Metall auf dieser Erde. Irgendwie war die Farbe symbolisch für den Mann selbst.

    „Ich sprach von einer Vorstellung, nicht von ausgearbeiteten Plänen“, korrigierte er sich. „Themen, Farben, Stilbeispiele. Damit ich mir während der Reise ebenfalls Gedanken machen kann.“

    „Ich habe keinerlei Muster hier, nicht einmal einen Raum zum Arbeiten oder …“

    „Für die Dauer Ihrer Arbeit an diesem Projekt werden Sie in den Gästeflügel meines Palastes ziehen. Das Hotel ist bereits von mir angewiesen worden, Ihre Sachen zu bringen, sicherlich sind sie schon da, wenn wir ankommen. Ihre Unterkunft bietet Ihnen alles Nötige.“

    So mühelos, wie die ersten Mogul-Krieger das Land erobert hatten, hatte er ihr den Boden unter den Füßen weggerissen! Keira stockte der Atem.

    Ungerührt fuhr Jay brüsk fort: „Es wird bequemer für Sie sein. Ich stelle Ihnen einen Fahrer zur Verfügung, damit Sie während meiner Abwesenheit zur Baustelle rausfahren können. Und was Muster anbelangt … Ich dachte, wir hätten uns bereits darauf geeinigt, dass Sie die hiesigen Quellen nutzen. Nachdem ich Ihnen das Modell gezeigt habe, fahren wir zusammen zum Basar, wo ich Sie mit einigen der Händler bekannt machen werde. Ich habe die passenden Lieferanten bereits ausgewählt.“

    „Sind Sie sicher, dass Sie überhaupt einen Innenarchitekten brauchen?“ Die Vorstellung, mit ihm unter einem Dach zu leben, beunruhigte Keira so sehr, dass sie sich in Sarkasmus flüchtete. „Mir scheint es eher so, dass Sie jemanden an Ihrer Seite wollen, der zu allem Ja und Amen sagt.“

    „Ist es denn nicht das, was alle Frauen sich im Geheimen wünschen?“, konterte er spitz. „Einen Mann, der eure Kreativität zähmt, damit ihr ihm die Verantwortung überlassen und euch seinen Bedürfnissen anpassen könnt? Ihr modernen Frauen mögt es bestreiten, doch kein Mensch kann gegen die Natur angehen. Ist es denn nicht so, dass ihr euch einen Mann wünscht, der sich selbst und seine Bedürfnisse kennt, wodurch er zu einem meisterhaften und einfallsreichen Liebhaber wird, der jede eurer Fantasien erfüllt? Seien Sie ehrlich, geben Sie es zu. Eine Frau in Ihrem Alter, in diesen modernen Zeiten, muss wissen, dass es die Wahrheit ist. Es sei denn, natürlich, Sie warten noch immer auf den Mann, mit dem Sie diesen Grad an Erfüllung erreichen können.“

    Wie war es möglich, dass heiße und kalte Schauer sie gleichzeitig überkamen? Wie war es denkbar, dass ihr Magen sich vor Schreck zusammenzog, während ihr gleichzeitig vor Aufregung schwindelte?

    „Haben Sie nichts zu sagen? Dann waren die Liebhaber in Ihrer Vergangenheit vielleicht nicht so befriedigend, wie Sie sich gewünscht hätten?“

    Wie und wann war das Gespräch von einer geschäftlichen Unterredung auf dieses Thema umgeschwenkt? Auf jeden Fall wurde es nicht mit freundlichen Absichten geführt.

    Keira holte tief Luft. „Dieses Thema hat in einer rein geschäftlichen Beziehung absolut nichts zu suchen“, erklärte sie sachlich.

    Jay spürte das Feuer in sich, teils Ärger, teils Erregung, und es bedrohte seine Selbstbeherrschung. Er hätte nicht sagen können, was es an dieser Frau war, das ihn immer wieder in Windeseile an seine Grenzen trieb, ebenso wenig wie er bestreiten konnte, dass sie es tat. Was immer es war, es narrte ihn, drängte ihn dazu, das gleiche Verlangen in ihr zu erwecken, das er in sich brennen spürte. Sie sollte es laut hinausschreien, sollte gestehen, wie sehr sie von ihm besessen werden wollte. Nur dann wäre sein Stolz gerettet. Nur ihr Flehen nach ihm und ihre lustvollen Seufzer könnten ihn besänftigen.

    „In einer rein geschäftlichen Beziehung nicht, nein“, gestand er zu. „Aber was ist mit dieser Beziehung hier?“ Damit nahm er eine Hand vom Steuer und berührte aufreizend ihre Brust.

    Ihr Körper, bereits empfänglich für Jays Intimitäten, reagierte mit der Heftigkeit eines Monsunregens und ließ sie hilflos in einer mitreißenden Flut von Verlangen zurück.

    Als Jay den offenen Ausdruck von Erregung auf ihrer Miene sah, bremste er den Wagen abrupt ab. Inzwischen war es Mittag, und die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel herab. In der Ferne konnte Keira Bäume sehen, die schützenden Schatten vor der Hitze bieten würden, doch hier, mitten im Nichts auf der staubigen Straße, gab es keinen Schutz, weder vor der Hitze noch vor der eigenen Dummheit, es sei denn, sie selbst sorgte dafür. Schon kam die Klimaanlage nicht mehr gegen die Außenhitze an, die langsam in den Wagen kroch. Sicherheit und Schutz wurden angreifbar, wenn die Kräfte der Natur am Werk waren. Dennoch musste Keira den Versuch machen, auch wenn ihre Brüste spannten und das Verlangen schier übermächtig war.

    „Eine solche Beziehung existiert nicht“, brachte sie tonlos hervor. „Es ist …“

    „Verlangen, Leidenschaft, Bedürfnisse.“

    Sie merkte, wie ihr die Kontrolle zu entgleiten drohte. „Es ist nichts“, behauptete sie. „Nichts? Sind Sie sicher?“ „Sie haben mich als Innenarchitektin angestellt. Das ist die einzige Beziehung, die ich will.“ Sie hielt den Atem an, wartete darauf, dass er sie eine Lügnerin nennen würde. „Ihr Körper sagt etwas anderes. Zweifelsohne weil er weiß, wie er zu reagieren hat, um einem Mann zu gefallen.“ Er war absichtlich beleidigend, doch Keira würde ihm nicht zeigen, wie sehr er sie getroffen hatte. „Schon erstaunlich“, hob sie stattdessen kühl an, „wie oft das, was wir glauben, in anderen Menschen sehen zu können, nur das ist, was wir sehen wollen.“

    „Wollen Sie damit sagen, die verräterische Reaktion Ihres Körpers ist allein durch mich hervorgerufen worden und gilt allein mir?“

    Sie hatte sich in ihrer eigenen Falle gefangen! Starr blickte sie geradeaus. „Ich will damit sagen, dass wir das Thema wechseln sollten.“

    Eine Variation des alten Spiels, stellte Jay in Gedanken fest. Eine unerwartet erotische zudem. Sie war gut, wirklich gut. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ihn von Stolz zu Ärger gebracht und dann zu Verlangen weitergeführt. Wenn sie auch im Bett so gut war …

    Eine halbe Stunde später betraten Jay und Keira die große Eingangshalle des Palastes, die Keira schon von ihrem letzten Besuch kannte.

    Das Modell der neuen Stadt stand unter Glas in einem ansonsten fast leeren Raum direkt neben Jays Arbeitszimmer. Ein Mann mit den Ambitionen und Mitteln, um ein solches Projekt in Angriff zu nehmen, musste Entschlossenheit und auch eine gewisse Skrupellosigkeit besitzen, wurde Keira klar. Er würde ein formidabler Gegner sein, einer, der eine Niederlage nie akzeptierte, auch nicht, dass man ihm seine Wünsche verweigerte.

    Ein Hausboy erschien lautlos und servierte Tee, und Keira genoss dankbar das heiße belebende Getränk.

    „Wir gehen in der Stadt essen“, sagte Jay. „Es gibt hier mehrere gute Restaurants. Wenn Sie sich vorher noch frisch machen wollen … Kunal wird Ihnen Ihre Räume zeigen.“ Er hob den Arm, um auf seine Armbanduhr zu sehen. Die Bewegung zog Keiras Blick magisch an.

    Fasziniert beobachtete sie das Spiel der Muskeln unter der dunklen Haut. Ihr Herz begann zu hämmern, ihr Magen zog sich leicht zusammen. Was geschah nur mit ihr? Wie konnte ein Blick auf das Handgelenk eines Mannes so etwas mit ihr anstellen? Bilder in ihr wachrufen, wie dieser Arm über ihrer nackten Brust lag, in einem Bett mit schimmernden Seidenlaken, goldenen Kissen und einem prächtigen, seidenen Baldachin?

    „Ich muss noch einige Anrufe erledigen. Wir treffen uns unten in einer halben Stunde.“ Keira nickte nur stumm, sie traute ihrer Stimme nicht. Dann folgte sie dem Boy.

    Der Gästeflügel musste ursprünglich die Frauen des Palastes beherbergt haben, mutmaßte Keira. Es gab einen eigenen abgegrenzten Garten mit Springbrunnen und Swimmingpool, wie Keira aus den hohen Fenstern des riesigen Raumes, in den Kunal sie geführt hatte, sehen konnte.

    „Gefällt es Ihnen?“, fragte der junge Diener schüchtern. „Der Palast wurde vor vielen, vielen Jahren vom Maharadscha gebaut. In Ralapur gibt es viele Paläste, und alle sind wunderschön.“

    „Ralapur erinnert mich an Jaipur“, sagte Keira.

    „Nein“, bestritt Kunal vehement. „Ralapur ist viel besser und schöner als Jaipur.“ Jetzt lachte er sie offen an, lud sie damit ein, die Loyalität zu seiner Heimat mit ihm zu teilen.

    Keira wartete, bis Kunal gegangen war, bevor sie sich in ihrem neuen Quartier umsah. In dem großen Schlafzimmer stand ein riesiges Bett im französischen Empire-Stil, es schien speziell für diesen Raum angefertigt worden zu sein. Das Bad, das hinter einer Tür neben dem Bett lag, war praktisch ebenso groß wie das Wohnzimmer in ihrem Londoner Apartment und opulent ausgestattet mit einer in den Boden eingelassenen Badewanne und verspiegelten Wänden.

    Diese Gemächer waren für eine sexuell aktive und sinnliche Frau hergerichtet worden, entschied Keira. Möglichweise für eine Kurtisane, nicht für eine offizielle Ehefrau? Hatte Jay ihr deshalb diese Suite zugeteilt? Sozusagen als Bestätigung, dass er sie ebenfalls für eine solche Frau hielt?

    Keira machte sich frisch und zog ein sauberes Shirt und einen leichten Rock an, dann machte sie sich auf den Weg nach unten in die Halle, wo Jay bereits auf sie wartete.

    „Ich dachte mir, wir könnten hier essen.“ Jay zeigte auf den reich verzierten Bogeneingang eines Restaurants auf der Hauptstraße der Altstadt. „Sie servieren typisch indisches Essen. Allerdings sollte ich Sie wohl vorwarnen, dass es sehr scharf ist. Wenn Sie also lieber woanders hingehen möchten …“

    Keira hatte gar nicht gewusst, dass sie hungrig war, doch als ihr der Duft der köstlichen Gewürze in die Nase stieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. „Nein, das hier sieht sehr gut aus“, versicherte sie.

    Es war voll im Restaurant, Kellner in bunter traditioneller Kleidung, mit makellos gebundenen Turbanen, bedienten Gäste, die auf Kissen auf dem Boden um niedrige Tische saßen. Köpfe drehten sich bei Jays Eintreten, sicher weil er ein Mitglied der königlichen Familie war. Die Kellner verbeugten sich tief vor ihm, und der Restaurantbesitzer, der einen westlichen Anzug trug, kam auf sie zugeeilt. Als er Keira erblickte, wollte er die Neuankömmlinge zu einem höheren Tisch mit Stühlen führen, doch Keira schüttelte den Kopf.

    „Es sei denn, Sie ziehen das vor“, wandte sie sich an Jay. Mit einem Schulterzucken machte er klar, dass es ihm gleich war. Mit einer gleitenden geschmeidigen Bewegung ließ er sich an dem neuen Platz in den Schneidersitz nieder, ebenso wie Keira, die ihren Rock über Beine und Füße zog. „Wir offerieren heute die traditionellen geräucherten sule kebas“, hob der Besitzer an, „und die vegetarische Küche der Mashewari. Wenn ich eine Empfehlung aussprechen darf … Nehmen Sie unser dal baati. Das ist unsere Hausspezialität.“

    „Ja bitte.“ Keira nickte lächelnd.

    Während des Mahls konnte Jay feststellen, dass Keira mit den Gebräuchen und dem indischen Essen ganz offensichtlich vertraut war, denn sie verspeiste ihre Mahlzeit mit größtem Vergnügen.

    Als sie eine gute Stunde später aus dem Restaurant auf die von Bäumen beschattete Straße traten, war die größte Mittagshitze vorbei, und die Ladenbesitzer öffneten gerade wieder ihre Geschäfte. Jay erklärte Keira, dass der Wasservorrat aus den Quellen unter dem Felsplateau stammte, auf dem die Stadt im siebzehnten Jahrhundert gebaut worden war. Der Dichterprinz, der die Stadt gegründet hatte, ließ damals auch eine Art unterirdisches Kanalsystem anlegen, sodass nicht nur die Stadt und sein Palast mit Wasser versorgt wurden, sondern ebenso die Gärten.

    Während sie Jay lauschte, konnte Keira den Stolz auf seine Vorfahren und die Geschichte seines Landes aus seiner Stimme heraushören. Sie hingegen empfand nur Scham für ihren Hintergrund. Er war der Sohn eines Maharadschas, sie die Tochter einer drogenabhängigen Prostituierten. Er war ein Mann, sie eine Frau, und wenn er sie berührte … Nein, daran durfte sie nicht denken!

    Kinder in Schuluniformen kamen aus einem nahe gelegenen Schulgebäude, paarweise Hand in Hand im Gänsemarsch.

    „Seit seinem Amtsantritt hat mein Bruder mehrere Reformen eingeführt“, ließ Jay Keira wissen. „Dazu gehört auch die gesetzlich verankerte Garantie, dass jedes Kind eine Schulbildung erhält. Er sagt, es sei die beste Investition, die nicht nur die Zukunft unseres Stadtstaates sichert, sondern die ganz Indiens.“

    Sie hatten den Basar erreicht. Keira blieb stehen und nahm die Bilder und Aromen in sich auf. Breite Banner aus prächtiger Seide hingen an der offenen Tür eines Ladens, gegenüber bot ein Händler seine Waren aus geschlagenem Kupfer und Messing an. An einem Juwelierladen wurden die Rollläden hochgezogen, die Edelsteine fingen die Sonnenstrahlen des Nachmittags ein und warfen sie blitzend zurück. Aus einem Kräuterladen wehten würzige Aromen auf die Straße.

    Die Kinder, aus der ordentlichen Reihe entlassen, rannten durch die Gassen nach Hause, ihr fröhliches Lachen hallte an den Häuserwänden wider. Drei junge Hindumönche in orangefarbenen Gewändern gingen an ihnen vorbei, ihre heiligen Gesänge murmelnd.

    Stunden später standen sie im Lager eines Stoffhändlers, und Keira musste zugeben, dass Jay bei seiner Suche nach Lieferanten mit äußerster Gründlichkeit vorgegangen war. Der Händler holte dicke Musterbücher hervor und erzählte ihnen, dass sein Cousin in der Nachbarstadt eine eigene Fabrik besaß, in der die Stoffe hergestellt wurden. Der Kunde könne Qualität, Muster und Farben nach eigenem Wunsch bestellen.

    Die Tochter des Händlers kam und brachte ihnen erfrischenden Tee. Zwei kleine Kinder klammerten sich an ihren Sari, das jüngere, ein kleines Mädchen mit riesengroßen braunen Augen, lernte gerade erst laufen. Als die Kleine das Gleichgewicht verlor, reagierte Keira automatisch und fing das Mädchen auf, bevor es fallen konnte. Gab es überhaupt etwas Schöneres, als ein Kind in den Armen zu halten?, fragte Keira sich mit einem warmen Gefühl, als die Kleine sie schüchtern anlächelte. Und dann erfüllte sie eine endlose Traurigkeit. Niemals würde sie ein eigenes Kind haben, das sie so halten konnte.

    Jay hatte die kleine Szene mitverfolgt und fragte sich, was dieser Ausdruck auf Keiras Miene bedeuten mochte. Gleichzeitig rügte er sich, warum es ihn interessieren sollte. Diese Frau bedeutete ihm doch nichts, und das würde sich auch nicht ändern.

    Der Händler sicherte Keira gerade zu, dass er, wenn sie ihm Skizzen von ihren Vorstellungen überlassen würde, damit erste Stoffmuster für sie weben lassen konnte. Keira übergab das Mädchen seiner Mutter und nahm Notizblock und Stift hervor, ging das Musterbuch durch und gab sich jetzt völlig auf die Sache konzentriert und sachlich.

    Jay musste zugeben, dass sie gut mit Menschen umgehen konnte. Sie respektierte deren Expertise, und im Gegenzug wurde sie für ihr Können respektiert. Für ihn war es enorm wichtig, dass dieses Projekt ein Erfolg wurde. Nicht nur irgendein Erfolg, es sollte zukunftsweisende Wirkung haben. Das verlangten sein Erbe, sein Charakter und sein Stolz von ihm. Natürlich gab es da auch jene, die darauf hofften, er möge versagen. Doch das würde nicht passieren, dafür würde er sorgen. Er hatte noch nie verloren, in keiner Hinsicht. Und diese Frau würde es ebenso einsehen müssen wie seine Konkurrenten.

    Obwohl Keira ihn auf einer persönlichen Ebene provozierte und reizte, fand er an ihrer Arbeit nicht das Geringste auszusetzen. Zwar wusste er nicht, wie es ihr gelang, doch sie formte ein Bild und eine Atmosphäre für die Apartments, die die perfekte Kombination aus moderner Lebensart und indischer Tradition darstellten. Während sie von Händler zu Händler gegangen waren, hatte er beobachten können, wie professionell sie die Stoffe und Dekorationen begutachtete, wie ihr spontan Ideen kamen und wie sie diese Ideen jenen mitteilen konnte, mit denen sie sprach. Und mit jedem Besuch nahm das Resultat genauere Formen an.

    Sie war perfekt für diesen Auftrag. Genau, wie Sayeed gesagt hatte.

    Keira dankte dem Stoffhändler und erhob sich von dem Sitzkissen mit der fließenden Bewegung, die sie bei Shalini abgeschaut hatte. Die helfende Hand, die Jay ihr entgegenhielt, ignorierte sie bewusst. Das Letzte, was sie riskieren konnte, war Körperkontakt mit ihm, auch wenn ihr das einen grimmigen Blick mit zusammengepressten Lippen von ihm einbrachte. Sie konnte sich keinen Auftrag vorstellen, der ihr mehr Freude machen würde, es war ein wahr gewordener Traum, vor allem jetzt, da sie die Möglichkeiten kannte, die ihr zur Verfügung standen … Jays Präsenz allerdings machte das Ganze zu einem Albtraum.

    Morgen fuhr er ja erst einmal weg, erinnerte sie sich. Sie würde sich in die Arbeit stürzen, sodass sie gar keine Zeit hatte, auch nur einen Gedanken auf ihn zu verwenden oder sich Sorgen über ihre Reaktion auf ihn zu machen.

    Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen, die bunten Straßenlaternen leuchteten auf. Auf dem kleinen Marktplatz saßen Männer an einem Tisch und rauchten Wasserpfeife, die Farben ihrer Turbane warfen das Licht der Laternen zurück. Eine Gruppe junger Tänzerinnen in prächtigen Gewändern lief über den Platz, wohl auf dem Weg zu einem der vielen Restaurants, um die Gäste zu unterhalten.

    Die laue Abendluft war gefüllt mit den Aromen, Bildern und Geräuschen Indiens. Sie pulsierten und nahmen Formen an, füllten sich mit eigenem Leben. Ein Leben, das durch das sanfte Wesen der Menschen umso faszinierender wurde.

    Jay wurde von einem Mann begrüßt und blieb stehen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Keira erblickte auf der anderen Seite des Marktes einen Antiquitätenladen und nutzte die Gelegenheit, um ihn sich anzusehen. Antiquitäten- und Kramläden hatte sie noch nie widerstehen können.

    Ein großer Teenager, mit allen Anlagen, ein attraktiver Mann zu werden, vertrat offensichtlich den Ladenbesitzer und begrüßte sie eher argwöhnisch. Älter als siebzehn konnte er nicht sein, und Keira war nicht beleidigt. Wahrscheinlich begegneten ihm nur selten westliche Frauen, und so war es nur verständlich, wenn er vorsichtig war.

    Es war wohl doch eher ein Kramladen, und Keira wandte sich schon zum Gehen, als ihr eine Schachtel voll alter Schwarzweißfotos auffiel. Sie steuerte darauf zu, doch der Junge war schneller, hob die Schachtel auf und reichte sie Keira.

    Keiras Begeisterung wuchs, als sie den Inhalt des Kistchens durchsah. Da gab es Postkarten von Palästen und Porträts von Maharadschas. Ordentlich gerahmt würden diese Bilder einen wunderbaren Wandschmuck für die Apartments bilden.

    „Wie viel für alle?“, fragte sie den Jungen.

    „Für Sie, schöne Dame, nur eintausend Rupien.“

    Keira kannte die Regeln des Handelns, und so schüttelte sie den Kopf. „Viel zu viel“, entgegnete sie fest und bot weniger als die Hälfte.

    „Nein, tausend Rupien sind ein guter Preis.“ Der Junge trat auf sie zu, als wolle er damit seinen Worten mehr Ausdruck verleihen. „Sie gefallen mir, Sie sind sehr hübsch. Machen Sie hier Urlaub? Haben Sie einen Freund?“

    Keiras Laune sank. Ach du meine Güte! Vielleicht hätte sie das voraussehen müssen, aber wie hätte sie so etwas ahnen können? „Ich komme besser später wieder …“, setzte sie an und brach empört ab, als er sie beim Arm festhielt.

    „Nein bitte, bleiben Sie“, bat er. „Ich gebe Ihnen die Fotos, wenn Sie sie haben wollen …“

    Das wurde ja immer schlimmer. Zum Glück tauchte in diesem Moment ein Mann auf, der wohl der Vater des Jungen sein musste … und Jay ebenfalls!

    „Was geht hier vor?“, verlangte Jay zu wissen.

    „Ich hätte gern diese Fotos gekauft“, antwortete Keira. Sie wollte den Jungen nicht in Schwierigkeiten bringen.

    Jay wickelte den Kauf ab, überreichte die angemessene Summe und schob Keira zum Laden hinaus.

    Sie konnte spüren, dass er verärgert war, aber sie war nicht vorbereitet auf die Strafpredigt, die sie erwartete, sobald sie zurück im Palast waren.

    „Sie können es einfach nicht lassen, nicht wahr?“, herrschte er sie an. „Nicht einmal bei einem Jungen, der kaum trocken hinter den Ohren ist. Sie flirten mit ihm und …“

    Die Lampen warfen lange Schatten auf den langen Korridor, der von der Eingangshalle zu den verschiedenen Gemächern führte. Zu gern hätte Keira sich in diese Schatten zurückgezogen, um der angespannten Stimmung zu entkommen, doch eine solche Anschuldigung konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.

    „Ich habe nicht mit ihm geflirtet“, verteidigte sie sich entschieden.

    „Natürlich haben Sie. Sie haben den Jungen gereizt, genau wie Sie …“ Jay hielt abrupt inne, doch Keira wusste auch so, was er hatte sagen wollen – wie sie ihm schöne Augen gemacht hatte.

    Schamesröte brannte auf ihren Wangen. Gegen diesen Vorwurf konnte sie sich nicht einmal wehren.

    „Von Leuten, die für mich arbeiten, erwarte ich, dass sie sich professionell benehmen.“

    „Ich habe mich professionell benommen.“

    „Richtig, und es war klar, welcher Profession Sie angehörten.“

    Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Die Anschuldigung war nicht zu missverstehen. Er beschuldigte sie, im ältesten Gewerbe der Welt zu arbeiten, in dem eine Frau ihren Körper an einen Mann verkaufte. So wie ihre Mutter es gemacht hatte. Es war die Profession, von der sie sich geschworen hatte, dass sie lieber als Jungfrau sterben würde, als diesem Gewerbe zu folgen.

    „Ich wollte lediglich die Fotos kaufen“, wiederholte sie verzweifelt. Die Angst, von der sie sich nie hatte befreien können, erfasste sie, zerstörte jeden klaren Gedanken, jede Haltung. Sie hörte nur noch die Worte ihrer Mutter, wie einen Fluch, der auf ihr lastete.

    Auf einen Schlag war sie bleich geworden, ihre Augen verdunkelten sich. Eine unerwartete Reaktion, die Jay unvorbereitet traf. Keira sah ihn an, als hätte er versucht, sie zu zerstören. Sah ihn an und sah doch gleichzeitig durch ihn hindurch, so als wäre er gar nicht da. Nie zuvor hatte er eine so gequälte Miene gesehen.

    Jay machte einen Schritt auf sie zu, doch sie schwang herum und stürmte wie von allen Teufeln gehetzt den Korridor entlang. Schuldgefühle meldeten sich, mischten sich mit Ärger. Der Stolz verbot es ihm, sie aufzuhalten und eine Erklärung für ihr Verhalten zu verlangen.

6. KAPITEL

    Von dem Moment an, da die Tür ihres Zimmers im Gästeflügel hinter ihr ins Schloss fiel, machte Keira sich wie eine Besessene an die Arbeit, richtete ihre gesamte Energie auf das, was zu erledigen war, um keinen Raum für die Geister zu lassen, die Jays Anschuldigung erweckt hatte.

    Aber sie waren dennoch da, klopften unaufhörlich gegen den Deckel des Sarges, in dem Keira sie begraben hatte, ohne sie wirklich zur Ruhe zu legen, sodass ihnen der Frieden verwehrt war und sie ständig versuchten, dieser Zwischenwelt zu entkommen.

    Keira starrte auf den Bildschirm ihres Laptops und sah dann zu den ausgedruckten und fein säuberlich gestapelten Einrichtungsentwürfen auf dem Schreibtisch. Sie hatte sich für weiße Wände entschieden, schwarze Möbel, kombiniert mit Chrom und naturbelassenem Holz, setzte Farbakzente von Giftgrün und Zitronengelb hin zu tiefem Pink und Rot, von kühlen Blau- und Grautönen zu warmen Creme- und Erdfarben. Moderne Strahler und Spiegel machten die Räume optisch größer und akzentuierten individuelle Besonderheiten. Es war das ausführlichste Portfolio, das Keira je in so kurzer Zeit ausgearbeitet hatte.

    Es war spät, drei Uhr nachts. Sie sollte zu Bett gehen. Doch sie wusste, sie würde keinen Schlaf finden. Draußen tauchte der fast volle Mond den Garten in silbernes Licht. Keira ging zur Terrassentür und trat hinaus in die laue Nachtluft. Noch war es nicht Hochsommer, die Luft noch frisch und klar.

    Ein bunt gefliester Pfad führte um den Pool herum und tiefer in den Garten hinein. Keira blieb stehen, um das Mosaikmuster genauer zu studieren.

    Jay konnte nicht einschlafen. Er warf die Bettdecke zurück und stand auf.

    Er hätte seinem ersten Impuls folgen und einen anderen Innenarchitekten für diesen Auftrag holen sollen, vorzugsweise einen Mann.

    Langsam ging er zu den offen stehenden hohen Bogenfenstern und trat auf den Balkon, der sich über die gesamte Länge der Suite zog, die einst für den Maharadscha gedacht gewesen war, der den Palast gebaut hatte.

    Es war der einzige Ort im Palast, von dem aus man nicht nur in den privaten Garten, sondern auch in den Garten des ehemaligen Frauenflügels einsehen konnte. Dem Maharadscha war es natürlich erlaubt gewesen, die Schönheit seiner Frauen und Konkubinen zu betrachten, während es jeden anderen Mann damals wahrscheinlich das Augenlicht, wenn nicht gar das Leben gekostet hätte.

    Heute würde ein moderner Mann nicht einmal mehr im Traum daran denken, dass niemand das Gesicht der Frau sehen durfte, mit der er zusammen war. Eine Frau war ein menschliches Wesen, mit gleichem Status und gleichen Rechten, nicht ein Besitz. Diese Idee war einfach barbarisch, und doch lebte in jedem Mann wohl noch immer das wilde Bedürfnis, die Frau, die er begehrte, allein für sich zu beanspruchen. Ebenso wild war die Wut, wenn dieses Bedürfnis nicht respektiert wurde.

    So wie es bei ihm der Fall gewesen war, als er sah, wie der Junge in dem Laden Keira angeschaut und wie sie zurückgelächelt hatte?

    Aber das war ja lächerlich. Sie bedeutete ihm nichts. Nur weil sie ihn körperlich erregte … Jay trat hinaus auf die Veranda und stutzte. Er hatte eine Bewegung im Garten des Frauentraktes gesehen.

    Keira. Was tat sie da, um drei Uhr in der Früh? Und wieso kniete sie auf dem Boden?

    Manchmal fanden Schlangen den Weg in die Gärten.

    Innerhalb von Sekunden hatte er seine Jeans übergestreift. Die Fliesen speicherten die Wärme des Tages, er konnte es an seinen Fußsohlen spüren, als er die Seitentreppe hinunter stieg, die in die Gärten führte. Erst als er das Tor zwischen seinem Garten und dem des Frauenflügels aufstieß, wurde ihm bewusst, dass ein uralter männlicher Beschützerinstinkt ihn hierhergetrieben hatte. Bisher war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass er ihn überhaupt besaß. Umso verwunderlicher, dass ausgerechnet Keira diesen Instinkt in ihm wachgerufen hatte.

    Jay so unerwartet hier auftauchen zu sehen, ließ Keira für einen Moment erstarren. Erst bei seinem gepressten „Was machen Sie da?“ rappelte sie sich hastig auf.

    „Ich wollte mir die Muster auf den Fliesen ansehen.“ Sie deutete auf den Mosaikboden. „Falls Sie gekommen sind, um mich zu fragen, ob die Layouts, die Sie haben wollten, fertig sind, so lautet die Antwort Ja. Sie liegen morgen früh vor Ihrer Abreise auf Ihrem Schreibtisch.“

    Die Worte kamen schnell und abgehackt über ihre Lippen, eine Salve nervöser Rechtfertigung, die verstummte, als Jay aus den Schatten trat. Sein Anblick verschlug ihr den Atem, ihr Magen zog sich zusammen. Sein Oberkörper und seine Füße waren bloß, so als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Ob er nackt schlief? Woher kam diese Frage? Vielleicht hatte er ja auch nur einen entspannten Abend verbracht. Doch irgendwie wusste sie, dass Jay nicht der Typ Mann war, der sich halb nackt in einem Sessel rekelte.

    „Wenn sie fertig sind, dann kann ich sie ja schon jetzt haben“, sagte er.

    „Ich wollte noch ein wenig daran feilen …“

    „Unnötig. Es sind lediglich erste Skizzen. Dann habe ich mehr Zeit, mir etwas zu überlegen. Holen wir sie. Ich begleite Sie.“

    Keira wünschte, sie hätte nichts gesagt. Sie wollte die Layouts wirklich noch einmal überarbeiten, doch wenn sie jetzt ablehnte, dann würde er glauben, sie hätte nur angegeben und sei in Wirklichkeit noch gar nicht fertig. „Wie Sie wünschen“, stimmte sie also zu.

    Sie hatte die Türen geschlossen, als sie in den Garten gegangen war. Als sie jetzt zusammen darauf zutraten, ging Jay voraus, um, wie Keira später klar wurde, die Tür für sie aufzuhalten. Doch das Wie und Warum war in dem Moment, als sie ihn unabsichtlich berührte, nicht mehr wichtig. Denn als sie stoppte, um nicht mit ihm zusammenzustoßen, da blieb er ebenfalls stehen und drehte sich halb um. Seine Hand lag nun auf ihrer Schulter, und ihre Sinne konnten nichts anderes mehr wahrnehmen als die Wärme seiner Haut unter ihrer Handfläche und den maskulinen Duft, der ihr in die Nase stieg.

    Sie hätte sich von ihm losreißen müssen. Auf jeden Fall. Doch stattdessen blickte sie direkt in sein Gesicht. Ein gefährliches Schweigen entstand zwischen ihnen und dehnte sich scheinbar endlos. Keira stieß hörbar die Luft aus, ihre Finger klammerten sich um seinen Oberarm.

    Alarmsirenen schrillten in ihrem Kopf. Abrupt zog sie ihre Hand zurück, doch zu spät. In einer stummen Einladung hatte sie sich ihm entgegengebogen, und er nahm die Einladung an.

    Sie hatte geglaubt, nur in Filme küsse man so – zuerst kurz, unsicher, suchend. Zwei Menschen, die verzweifelt gegen das schwelende Verlangen ankämpften, das sie beide nicht wollten, nur um dann bei der Berührung der Lippen von einer Feuersbrunst mitgerissen zu werden, die Lippen und Körper verschmolz.

    Eine ursprüngliche Macht, die sich nicht kontrollieren lässt, dachte Keira schwindelnd. Jay hatte seine Hand an ihren Nacken gelegt, um ihren Kopf noch enger heranzuziehen. Mit der Zunge erkundete er die weiche Nachgiebigkeit ihres Mundes und nahm ihn in Besitz, während das eigene Verlangen sie verzehrte. Das Verlangen nach ihm, das mit jeder Berührung, mit jeder Liebkosung stärker wurde, sodass sie sich nicht mehr gegen das, was mit ihr passierte, wehren konnte.

    Der Hunger, den er in ihr freisetzte, bezwang sie, so wie Jay sie bezwang. Das wurde Keira mit einem Mal klar. Verzweifelt versuchte sie, vor dem Abgrund zurückzuweichen, der vor ihr lag und dessen Dunkel sie verschlingen würde. Doch als Jay ihre Brust umfasste, da gab sie auf.

    Es war, als würde sie von zwei verschiedenen Kräften zerrissen. Nein, vielmehr kämpften diese Kräfte um sie. Die eine führte sie in eine Welt wunderbarer Empfindungen und körperlicher Erregung, die andere Macht zog sie hinab an einen Ort, wo die Dämonen ihrer Kindheit begierig die Klauen nach ihr ausstreckten. Bei diesem Kampf konnte ein Mensch zerstört werden. Sie musste es aufhalten, sofort. Doch sie konnte es nicht.

    Jay küsste ihren Hals und sandte damit lustvolle Schauer über ihren Rücken. Überrascht nahm Keira ihr eigenes Seufzen wahr, als sie sich hungrig an ihn presste, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm besessen zu werden.

    Ihre Hand fand den Weg hin zum Beweis seiner Erregung, geführt von den Instinkten der Natur. Sie hörte sein leises Stöhnen, und jeder verbliebene Widerstand in ihr schmolz, als er seine Hand an ihrem Rücken hinab zu ihrem Po gleiten ließ, um sie noch enger an sich zu ziehen.

    Keira war verloren. Von hier gab es keinen Weg zurück. Im Mondlicht sah sie zu, wie er ihr Shirt nach oben schob, um sie von der überflüssigen Kleidung zu befreien. Ihr Herzschlag verfiel in einen tiefen, langsamen Rhythmus, und sie sandte stumm ein Stoßgebet zum Himmel, mit der Bitte, Jay möge niemals aufhören, sie zu liebkosen. Immer ungezügelter wurde ihr Verlangen. Ihr Körper schrie geradezu nach Erlösung.

    Als hätte er ihr unausgesprochenes Flehen gehört, beugte Jay den Kopf. Widmete sich mit wilder Hingabe der bereits aufgerichteten Brustspitze, bis Keira glaubte, vor Lust zu vergehen.

    Sie gehörte ihm, Jay wusste es. Wusste, dass ihr Körper sich dem seinen geöffnet hatte, konnte die Bilder vor sich sehen, wie Keira ihn zum Höhepunkt führte. Allein daran zu denken ließ ihn nahezu die Kontrolle verlieren. Er griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans. Er begehrte sie so sehr, dass er nicht länger warten konnte. Er würde es niemals bis zu einem Bett schaffen, ganz gleich, was passieren mochte …

    Ganz gleich? Was, zum Teufel, geschah hier mit ihm? Jay erlaubte es sich nie, die Kontrolle zu verlieren, und ganz bestimmt hatte er niemals ungeschützten Sex. Doch jetzt und hier hatte er kurz davor gestanden.

    Hatte.

    Keira konnte weder begreifen noch akzeptieren, dass Jay sie von sich schob. Sie stieß einen protestierenden Laut aus und starrte ihn mit vor Leidenschaft verhangenen Augen verständnislos an. Dann kehrte die Realität zurück, mit schonungsloser Brutalität.

    Sie verstand jetzt. Erkannte es an Jays regloser Haltung, dem Blick, mit dem er sie ansah, bevor er sich umdrehte und mit langen Schritten von ihr fortging. Und die Scham, der so vertraute und verhasste Begleiter, verspottete sie mit einem triumphierenden Lächeln.

    Irgendwie gelang es Keira, in ihre Räume zurückzustolpern. Sie ging ins Bad und duschte, ohne Licht einzuschalten. Sie würde den Anblick ihres Körpers im Spiegel nicht ertragen können. Ihre Mutter und ihre Großtante hatten also recht gehabt.

    Nachdem sie eine Stunde lang im Bett gelegen hatte, ohne dass der Schlaf ihr die ersehnte Erlösung schenken wollte, stand sie schließlich auf und setzte sich an ihren Laptop. Doch dieses eine Mal brachte ihr die Arbeit nicht die lindernde Ablenkung, dieses Mal gelang es ihr nicht, jeden anderen Gedanken auszublenden. Bilder von Jay, seinem Gesicht, seinen Händen, seinen Augen, drängten sich zwischen sie und den Bildschirm, um sie zu quälen.

    Der Morgen graute schon, als Keira endlich wieder zu Bett ging und in einen erschöpften und unruhigen Schlaf fiel.

    Es war erst kurz nach sechs. Jay hatte geduscht und sich angezogen und trank den Tee, den sein Leibdiener ihm serviert hatte. Am Horizont ging die Sonne auf, die ersten Strahlen tauchten die Paläste, Gärten, engen Gassen und Wohnhäuser Ralapurs in ein goldenes Licht.

    Jay konnte die Schönheit der Stadt bewundern, aber er würde sich ihr nie mehr wirklich zugehörig fühlen. Das selbst gewählte Exil hatte seinen Horizont zu sehr erweitert. Die Stadt würde immer einen Platz in seinem Herzen haben, dennoch neidete er seinem Bruder weder Erbe noch Position. Der Status des zweitgeborenen Sohns – der ewige Zweite, wie die Mätresse seines Vaters immer wieder gesagt hatte, Worte, die ihm damals gallig aufgestoßen waren – hatte ihm eine Freiheit verliehen, die Rao niemals erfahren würde, in verschiedenster Hinsicht. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Familien in den letzten Jahren versucht hatten, ihn als potenziellen Ehemann für die Tochter zu gewinnen, doch im Gegensatz zu Rao stand er nicht unter dem Zwang zu heiraten, nur um die Erbfolge zu sichern. Er war frei, um frei zu bleiben, und genau das würde er auch tun.

    In einer Stunde würde er mit seinem Privatjet unterwegs nach Mumbai sein.

    Auf dem Tisch vor ihm lagen Keiras Entwürfe. Er hatte einen Diener geschickt, um sie bei ihr abzuholen. Da gab es noch ein paar Punkte, die er mit ihr besprechen wollte, bevor er abflog. Die Qualität ihrer Arbeit hatte ihn völlig überrascht. Genauso wie ihn seine Reaktion auf sie und der Verlust seiner Selbstbeherrschung gestern Nacht überrascht hatte?

    Er hatte nicht die Beherrschung verloren. Nicht komplett zumindest. Dennoch war er dem gefährlich nahe gekommen, und das war ihm bisher noch nie passiert. Verärgert über den spöttelnden Ton seiner inneren Stimme stellte Jay die Teetasse ab.

    Der Garten unter seinem Fenster lag friedlich und ruhig im Morgenlicht da. Schwer, sich vorzustellen, welch dunkle Leidenschaften ihn gestern Nacht noch erfüllt hatten. Leidenschaften, die sie initiiert hatte, indem sie einladend diesen Schritt auf ihn zugemacht hatte. Doch er hätte die Einladung auch ablehnen können.

    Jay sah auf seine Uhr. Es war früh, doch er wollte Keira unbedingt noch vor seiner Abreise sprechen.

    Die Sonne wärmte seine Haut, als er nach draußen trat, warf Schatten- und Lichtreflexe auf sein markantes Gesicht. Leise öffnete Jay die Tür zu ihren Privatgemächern. Er hörte das Summen des Computers und nahm den Duft von Schlaf und ihrer Haut wahr. Durch die offene Tür konnte er das Bett sehen – und Keira. Sie lag auf dem Bett und schlief noch.

    Jay wollte die Tür wieder zuziehen, doch wie gegen seinen Willen lenkte er seine Schritte langsam auf das Bett zu.

    Keira lag auf der Seite, sie trug einen Pyjama, der eher für ein junges Mädchen denn für eine erwachsene Frau gedacht war. Auf ihrem Gesicht konnte er getrocknete Tränenspuren sehen.

    Sie hatte geweint? Seinetwegen?

    Tief in seinem Innern konnte Jay etwas an sich zerren spüren, eine seltsame emotionelle Anspannung, ein Reißen, so als würde etwas freigelegt, das zu empfindlich und sensibel war, um es ertragen zu können.

    Was war das? Mitgefühl? Mitleid? Reue? Wieso sollten ihm ihre Tränen und ihre Verletzlichkeit zusetzen?

    Wütend auf sich selbst drehte Jay sich um und verließ das Zimmer ebenso leise, wie er hereingekommen war.

    Frauen setzten Tränen zum gleichen Zweck ein wie ihren Körper – um das zu erreichen, was sie wollten. Nein, von solchen Taktiken würde er sich niemals überrumpeln lassen!

    Jay war weg und sie in Sicherheit. Denn ohne seine Gegenwart würde nichts sie in quälende Versuchung führen, so wie gestern Nacht. Doch Jay würde zurückkehren, und dann …

    Dann würden die Dinge anders ablaufen, versprach Keira sich grimmig. Bis dahin hätte sie einen Weg gefunden, um sich zu schützen. Hier ging es nicht einmal so sehr um ihren Stolz. Wäre es ihr möglich, so wäre sie einfach fortgelaufen vor dem, was Jay in ihr erweckte. Aber sie war an einen Vertrag gebunden. Und sie konnte es sich einfach nicht erlauben, die schriftlichen Vereinbarungen zu brechen und die finanziellen Konsequenzen zu tragen.

7. KAPITEL

    Es war drei Tage her, seit Keira Jay zuletzt gesehen hatte. Drei Tage, die sie für ihre Arbeit genutzt hatte und dazu, ihr seelisches Gleichgewicht zurückzuerlangen.

    Die meisten Frauen hätte es wahrscheinlich beleidigt und verletzt, wenn ein Mann sie mitten in leidenschaftlichen Zärtlichkeiten einfach stehen ließ, doch Keira war nur erleichtert über Jays Reaktion. Sie hatte eine zweite Chance erhalten, um sich vor der eigenen Schwäche zu schützen, und dafür war sie extrem dankbar.

    Doch Dankbarkeit half ihr nicht, das unerträgliche Sehnen zu mindern, mit dem sie in der Nacht immer wieder aufgewacht war. Und in der Nacht vorher. Und auch in der Nacht davor.

    Mit grimmiger Miene starrte Keira auf den Computerbildschirm. Diese Gedanken waren gefährlich, so etwas durfte sie gar nicht denken. Hatte sich so vielleicht ihre Mutter gefühlt, als der Mann, der Keiras Vater war, sie verstieß, und sie danach ständig auf der Suche nach Trost in den Armen anderer gewesen war?

    Aber ihre Mutter hatte ihr immer wieder andere Geschichten erzählt, je nach Stimmung und dem Grad der Entzugserscheinung von den Drogen, von denen sie abhängig war. Mit einer abrupten Bewegung schob Keira den Laptop von sich.

    Nein, sie war nicht wie ihre Mutter, sie war sie selbst. Ein Individuum mit der Fähigkeit, über sich selbst zu bestimmen, zu wählen und Entscheidungen zu treffen. Einem Mann würde es niemals gelingen, sie dazu zu bringen, dass sie sich gegen ihren Willen mit ihm einließ. Ein Mann nicht, aber … Was war mit ihren eigenen Gefühlen? Gefühle? Das, was Jay in ihr erweckte, hatte nicht das Geringste mit Gefühlen zu tun. Das Sehnen und Verlangen beruhte nur auf reiner Lust, nichts weiter. Was wiederum unmöglich sein sollte. Es war undenkbar, dass ihr Körper nach einem Mann verlangte.

    Panik stieg in Keira auf. Sie erhob sich und ging zum Fenster. Und stellte fest, welch kapitaler Fehler es war, in den Garten zu schauen. Er mochte vielleicht in gleißendem Sonnenlicht daliegen, doch vor ihren Augen sah Keira nur einen mondbeschienenen Pfad und Schatten, sah sich selbst und Jay, wie sie sich berührten und küssten. Und wie sie … Nein, daran durfte sie nie wieder denken!

    In einer halben Stunde traf sie sich mit dem Stoffhändler. Er hatte sie angerufen mit der Nachricht, dass die Stoffmuster vorlagen. Er hatte auch angeboten, die Muster zum Palast zu bringen, doch Keira hatte ihm gesagt, sie würde in sein Geschäft kommen.

    Sie hatte sich in die Stadt verliebt und nahm jede Gelegenheit wahr, um mehr über sie herauszufinden. Keira fühlte sich dort zu Hause, war mit sich selbst im Reinen und zufrieden – wenn man ihre Panik vor Jays Rückkehr einmal außer Acht ließ.

    Die Stadt war wie ein Schachbrett angelegt, durchzogen von geraden Straßen und unterteilt von kleinen Plätzen. Vor dem Palast verlief die breite Prachtstraße, die über Jahrhunderte hinweg zahllose Prozessionen der Maharadschas mit ihrem Hofstaat und anderer Würdenträger gesehen hatte. Doch es waren die vielen engen Gassen, die sich vom großen Markplatz aus in der Altstadt verästelten, die Keira anzogen. Hier lagen die vielen kleinen Kunsthandwerksbetriebe und Läden, die sogar noch faszinierender waren als die bavelis, die Stadthäuser der reichen Bürger, auch wenn jedes dieser Häuser ein Kunstwerk für sich selbst war.

    Wie jedes Mal fühlte Keira sich sofort von den verschiedenen Aromen und Geräuschen wie verzaubert. Das Klingen der Tempelglocken mischte sich mit dem Lachen der Kinder und den Rufen der Straßenhändler, die ihre Waren feilboten.

    Keira blieb noch genügend Zeit bis zum verabredeten Treffen, und so schlenderte sie durch den Basar, vorbei an den Läden, die berühmt für ihre Sorbets mit Rosen-, Mandel-, Kukusgras- und Safrangeschmack waren. Im Blumenviertel banden Verkäufer mit flinken Händen Girlanden als Darbringungen für die Tempelgänger, und im Schmuckviertel des Marktes musste Keira sich zusammennehmen, um nicht der Versuchung zu erliegen, eines von den vielen schönen Schellenarmbändern zu erstehen.

    Das waren die Düfte und Bilder von Jays Heimat. Der Ort, wo er geboren worden war, wo seine Familie seit so vielen Generationen die Geschicke des Landes lenkte. Jay war nicht nur ein erfolgreicher Geschäftsmann, sondern auch der Sohn einer königlichen Familie Indiens. Sein Bruder war der Maharadscha. Kein Wunder, dass ihn eine Aura von Arroganz und Stolz umgab. Verständlich, dass er erwartete, sein Wunsch sei jedem Befehl.

    Doch nicht sein königlicher Status war es, der die Angst in Keira auslöste, sondern seine sinnliche Ausstrahlung. Und die würde er auch besitzen, wäre er nicht mit dem Rang geboren.

    Der Stoffhändler begrüßte sie mit überschwänglicher Ehrerbietung. Er verbeugte sich so tief und häufig vor ihr, dass Keira schon um seinen kunstvoll gebundenen Turban fürchtete. Seine Tochter brachte Tee, ihr Lächeln ebenso schüchtern wie das ihrer Kinder. Sie war ausnehmend hübsch in ihrer mit Rot und Blau abgesetzten Landestracht. Mit geschmeidigen Bewegungen servierte sie das heiße Getränk, die grazilen langen Finger mit Henna tätowiert.

    Als Keira die Stoffe begutachtete, die der Händler vor ihr ausbreitete, fing ihr Herz aufgeregt an zu pochen. Diese Muster waren genau das, was sie sich vorgestellt hatte, kombinierten Tradition mit genau dem richtigen Kniff Moderne.

    „Mein Cousin würde Sie gern zu einer Besichtigung seiner Fabrik einladen, damit Sie mehr von seiner Arbeit sehen können“, sagte der Händler jetzt.

    „In der Stadt, in der er lebt?“ Vorfreude erfasste Keira. „Oh ja, gern.“

    „Der Designer, der für meinen Cousin arbeitet, kommt aus Ihrem Land. Er würde Sie gerne treffen, um Ihre Vorstellungen genauer mit Ihnen persönlich zu besprechen.“

    Sie vereinbarten, dass der Händler einen Termin mit seinem Cousin absprechen sollte, während Keira die Arrangements mit dem Fahrer, den Jay ihr zur Verfügung gestellt hatte, treffen würde.

    Wenn Jay zurückkam, würde sie also die Muster für die Stoffe, die sie verwenden wollte, in Händen halten und hätte auch schon alles Weitere mit dem Designer geklärt. Das würde Jay beweisen, dass sie viel zu beschäftigt gewesen war, um auch nur einen Gedanken auf ihn zu verschwenden.

    In der Zwischenzeit versuchte Keira sich weiterhin verzweifelt davon zu überzeugen, dass es Indien selbst war, das ihre Schutzmauern mehr und mehr einriss. Indien mit seiner exotischen Atmosphäre und seiner mystischen Sinnlichkeit, die in der Luft lagen und die Sinne erfüllten, die jede Realität und Vernunft dämpften. Es lag an Indien, dass Keira des Nachts keinen Schlaf fand und das Sehnen verdrängen musste, das ihren Körper in heißen Wellen durchlief. Indien, das wie ein Magier Bilder in ihrem Kopf entstehen ließ, wie Jay und sie eng umschlungen auf seidenen Laken lagen, von einem hauchzarten Vorhang vom Rest der Welt getrennt, in ihrem ganz eigenen Universum versunken.

    Ja, es war eindeutig Indien, das die Macht hatte, sich durch ihre Schutzmauern zu schleichen und ihre Sinne zu benebeln. Mit Jay hatte das nichts zu tun.

    Mumbai war eine vibrierende Weltstadt, wie immer, stellte Jay in Gedanken fest. Meetings gingen nahtlos in Cocktail- und Dinnerpartys über, die bis in die frühen Morgenstunden dauerten. Die High Society der Stadt mischte sich unter die Wirtschafts- und Finanzgrößen.

    Heute Abend dinierte Jay mit einem Geschäftspartner, einem Inder Mitte fünfzig, der in England ausgebildet worden und wieder zurück in seine Heimat gekommen war, um den Familienbetrieb zu übernehmen. Unter den Gästen am Tisch war auch eine Bollywood-Schauspielerin, die Jay gerade für etwas anderes als Dinnerkonversation interessieren wollte und ihn fragte, ob er bereits in dem neu eröffneten exklusivsten Nachtclub der Stadt gewesen sei.

    Sie war sehr schön, mit einer Figur, die einen Heiligen in Versuchung führen konnte, und ihre Fingerspitzen lagen federleicht auf Jays Arm, während sie sich zu ihm beugte und ihn mit ihrem Duft einhüllte. Ihre Bewegungen strahlten Sinnlichkeit und diskrete Erotik aus, doch aus einem unerfindlichen Grund gelang es ihr nicht, auch nur die kleinste Regung in Jay auszulösen. Ihr Duft war nicht der Duft, den er riechen wollte, ihre Augen waren nicht hell, sondern dunkelbraun, und während ihre Berührung nichts in ihm auslöste, brauchte er nur an Keira zu denken, damit sein Körper reagierte.

    Was für ein Unsinn! Eine Frau konnte mühelos durch eine andere ersetzt werden. Das war Jays persönliches Mantra, an das er sich sein ganzes Leben gehalten hatte. Langsam lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, gleichgültig für die Enttäuschung, die kurz auf der Miene seiner Tischnachbarin aufflackerte, als sie merkte, dass er kein Interesse an ihr zeigte.

    Es gab nur eine Erklärung für Keiras unerwünschtes Eindringen in seine Gedanken, die er akzeptieren konnte: Das Begehren für sie brannte deshalb noch so wild in ihm, weil es bisher nicht auf die natürliche Art gestillt worden war. Wäre es das, so würde er sie nicht länger wollen. So simpel war das, so logisch.

    Später, als er allein und rastlos in seinem Hotelzimmer im Bett lag, die Geschäftsunterlagen, die er eigentlich hatte bearbeiten wollen, unbeachtet auf dem Nachttisch, wiederholte Jay diese Worte unablässig in seinem Kopf.

    Keira.

    Er schloss die Augen und merkte sofort, dass es ein Fehler war. Seine Erinnerung gaukelte ihm die Bilder vor, als Keiras hellbraune Augen vor Verlangen wie dunkles Gold geschimmert hatten. Er konnte hören, wie ihr Atem vor Erregung immer schneller und unregelmäßiger geworden war.

    Und sein Körper reagierte prompt. Mit jedem Herzschlag pumpte sein Blut das brennende Verlangen durch seine Adern.

    Er war ein Narr, dass er auf ihre Einladung nicht eingegangen war. Wahrscheinlich hatte sie sogar einen Schutz zur Hand gehabt. Frauen wie sie waren immer vorbereitet.

    Die Bollywood-Schauspielerin hatte ihm ihre Handynummer aufgeschrieben. Noch zwei Tage würde er in Mumbai bleiben. Wenn er wollte, konnte er auch ein paar Tage dranhängen und länger bleiben. Länger? Seit wann brauchte es mehr als eine Nacht mit einer Frau, um sein Verlangen nach ihr erlöschen zu lassen? War das nicht genau der Grund, warum ihn dieses Ritual inzwischen langweilte? Vorzugeben, eine Frau erobern zu müssen, wenn sie doch bereits unmissverständliche Signale aussandte, dass sie für ihn zu haben war? Sie zu besitzen, nur um dann festzustellen, dass er, wie ein Tiger, der gefüttert wurde, aber die Jagd vermisste, satt und doch unbefriedigt war? Kein Wunder, dass die Enthaltsamkeit während der letzten Monate seine einzige Partnerin im Bett gewesen war.

    Und war es nicht genau diese Enthaltsamkeit, die schuld war an dem glühenden Verlangen nach Keira?

    Keira.

    Damit schloss sich der Kreis. Sein Körper schmerzte höllisch. Jay warf die Bettdecke zurück, griff nach den Unterlagen und ging nackt, wie er war, zum Schreibtisch. Er zog einen Bademantel über und schaltete seinen Laptop ein. Er würde tun, was er tun musste, um Keira aus seinen Gedanken zu vertreiben.

    Entschlossen stürzte er sich in seine Arbeit.

    „Oh, ich liebe dieses Tuch.“ Keira wurde immer begeisterter, während sie das Stoffmuster begutachtete. Das Muster zeigte indische Paläste, Affen und Elefanten, gedruckt auf heller Baumwolle.

    „Das habe ich entworfen“, sagte Alex Jardine lächelnd. „Vor ein paar Jahren hatte ich das Glück, auf einem Antikmarkt in Frankreich originale Kupferrollen für Toile zu finden. Als ich sie hier Arjun zeigte und ihm erklärte, was ich vorhatte, besorgte er einen Handwerker, der die Rollen kopierte, damit wir sie für die Stoffproduktion einsetzen können. Das ist eine von vieren, mit denen wir im Moment hier für die Entwürfe experimentieren, zwei traditionelle – das hier ist eines davon – und zwei modernere.“

    Keira nickte fasziniert, ohne den Blick zu heben.

    „Wir versuchen auch etwas mit Kajal und Holzkohle“, fuhr Alex mit seiner Erläuterung fort. „Um den Stoff schwarz einzufärben und damit dramatischer zu machen. Ich hoffe, wir werden vielleicht auch noch ein paar bekannte Bollywood-Motive mit einflechten können, aber Arjun meinte, wir sollten erst einmal den Verkauf abwarten.“

    Gleich beim ersten Schritt, den Keira in die Stofffabrik setzte, hatte sie das Gefühl gehabt, in ihre ganze eigene Schatzhöhle zu treten, so wie Aladin. Stoffballen in allen Qualitäten und Farben waren bis unter die Decke gestapelt, unzählige Schattierungen von kräftigem Rot, Jadegrün und Saphirblau, mit und ohne Gold- und Silberfäden, Farben des Meeres und des Himmels und der Erde und verschiedene Nuancen von Schwarz und Weiß. Sie kam sich vor wie ein Kind im Süßwarenladen. Und ihr Entzücken war umso intensiver, da sie in Alex einen Menschen getroffen hatte, der mit seinen Ideen auf der gleichen Wellenlänge schwamm wie sie.

    Anfangs war sie mehr als nur ein wenig argwöhnisch gewesen. Groß, mit langen dunklen Locken, in weißer weiter Leinenhose und mit bloßen Füßen präsentierte Alex für sie den Möchtegern-Aussteiger der Londoner Upper Class. Da war einfach zu viel „Hippie“ an ihm, als dass es echt auf sie wirkte. Doch dann hatte er ihr seine Stoffe gezeigt. Seine großen Hände strichen fast zärtlich über das Material, seine Stimme wurde sanfter, als er über dessen Herstellung berichtete und sein eigenes Bedürfnis beschrieb, die althergebrachte Tradition zu wahren und dennoch moderne Einflüsse zu realisieren. Keira war verzaubert und hingerissen.

    „Ich finde es toll, was Sie hier machen“, versicherte Keira. „Am liebsten würde ich das ganze Lager für das neue Projekt aufkaufen, doch dazu fehlt mir leider die Befugnis.“

    „Wir geben Ihnen die Muster mit, und dann können Sie sie Seiner Königlichen Hoheit Prinz Jayesh vorlegen“, beeilte sich der Fabrikbesitzer zu sagen.

    „Arjun wird Sie nicht gehen lassen, bevor Sie nicht die Arme voll mit Stoffmustern haben“, warnte Alex lachend und zupfte ein Baumwollfädchen von ihrer Bluse, während Arjun schon diensteifrig davoneilte.

    Keira lächelte zurück. Sie hatte nicht bemerkt, dass Jay in die Halle getreten war und die vertraute kleine Szene mit eiskaltem Blick verfolgte.

    Alex war es, der Jay zuerst auf sie zukommen sah. Ein wachsamer Blick trat in seine Augen, als er die Situation erkannte. „Da kommt ein sehr wütendes Alpha-Männchen in unsere Richtung“, meinte er spöttelnd zu Keira. „Er denkt wohl, dass ich unbefugt sein Territorium betreten habe.“

    „Was?“ Verständnislos drehte Keira sich um. Ein kleines „Oh“ entfuhr ihr, als sie Jay erblickte, ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Herz begann wild zu pochen.

    Er trug leichtes Leinen. Die Hitze in der Fabrik schien ihm nichts auszumachen. Im Gegensatz zu Keira, auf deren Stirn feine Schweißperlen standen, wirkte Jay völlig relaxed. Allerdings konnte Keira die dunklen Bartstoppeln erkennen, die ihn aber nur noch männlicher wirken ließen. Diese raue Männlichkeit wirkte auf ihre eigene Weiblichkeit, so als hätte er sie tatsächlich berührt. Auf höchst intime Weise.

    Jedes Nervenende in ihr begann zu vibrieren, ein Prickeln durchlief sie, so als hätte sie Champagner getrunken. Es machte sie empfänglich für Jays Anwesenheit, verstärkte ihr Bewusstsein für seine Nähe und seine Ausstrahlung. Ein plötzlicher, unersättlicher Hunger brandete in ihr auf, sie konnte sich nicht satt an ihm sehen.

    Jay! Was für ein außerordentlicher Zufall, dass er ebenfalls geschäftlich hier zu tun hatte. Allerdings sah er keineswegs begeistert aus, sie hier vorzufinden.

    „Guten Tag“, grüßte sie ihn schwach. „Gut, dass Sie früher aus Mumbai zurückgekommen sind. Ich habe hier die wunderbarsten Stoffe gefunden. Sie werden begeistert sein, da bin ich sicher …“ Sie plapperte unsinniges Zeug, das wusste sie, und doch konnte sie sich nicht zurückhalten. Muster um Muster nahm sie aus Arjuns vollen Armen, der soeben mit einer Unmenge von Stoffstücken zu ihnen zurückgekehrt war, und hielt sie vor Jays unbeweglichem Gesicht hoch.

    Weder sagte er ein Wort noch rührte er sich. Er hatte nicht einmal ihren Gruß erwidert, und doch waren all ihre Sinne nur auf ihn ausgerichtet. Sie sah nur noch ihn, spürte nur noch ihn …

    „Sie müssen sich unbedingt mit Alex unterhalten“, sprudelte es weiter aus ihr hervor. „Er hat einfach großartige Ideen …“ Sie brach erst ab, als sie jäh der angespannten Atmosphäre gewahr wurde. Jay starrte regungslos mit zusammengepressten Lippen an Keira vorbei auf Alex.

    „Arjun hat alle Muster, die Keira und ich besprochen haben“, hörte sie Alex jetzt gelassen sagen. „Sicher wollen Sie sie sich selbst und in Ruhe ansehen. Keira weiß, dass ich für alle Vorschläge offen bin. Wenn Sie das nächste Mal kommen, Keira, sagen Sie mir vorher Bescheid. Dann werde ich für Sie ein Zimmer in dem Hotel reservieren, von dem ich Ihnen erzählt habe.“ Alex sah sie lächelnd an. „Dann gehen wir abends zum Dinner, und ich werde Ihnen zeigen, was ich wirklich kann.“

    Als er ihr zuzwinkerte, konnte Keira nicht anders, sie musste lachen. Alex flirtete mit ihr, aber er war harmlos. Und sie erkannte das Flirten an für das, was es war: die lockere Art, um das Geschäftliche reibungsloser über die Bühne gehen zu lassen.

    Keira wäre gern länger geblieben, hätte gern ihre Begeisterung mit Jay geteilt und ihm alles gezeigt, doch er machte deutlich klar, dass er keine Lust darauf hatte, sich Stoffe anzusehen, und nur darauf wartete, endlich gehen zu können. Deutlich war auch, dass er von ihr erwartete, mit ihm die Fabrik zu verlassen. Scheinbar hatte er die eigenen Geschäfte erledigt. So verabschiedete sich Keira dankend bei Alex und Arjun und ließ sich von Jay zur Halle hinausgeleiten, während zwei Jungen, die hier arbeiteten, Stoffmuster zu ihrem Wagen brachten und der Chauffeur diese auf dem Rücksitz verstaute.

    Als Keira jedoch einsteigen wollte, hielt Jay sie zurück.

    „Sie fahren mit mir zurück“, ordnete er brüsk an.

    Sie hätte ablehnen können – hätte ablehnen sollen, doch aus irgendeinem Grund blieb sie stumm. Natürlich lag es auf gar keinen Fall daran, dass sie mit ihm zurückfahren wollte, rechtfertigte sie sich in Gedanken, während Jay die Beifahrertür des Mercedes’ für sie aufhielt. Seine Haltung, wie er dort stand und wartete, dass sie einstieg, erinnerte eher an einen Gefängniswärter als an alles andere. Keira zuckte leicht zusammen, als er die Tür unsanft hinter ihr zuwarf.

    Es war später Nachmittag, auf den engen Straßen der Stadt herrschte reger Verkehr. Spielende Kinder, Fahrradfahrer, Männer, die Karren zogen und hier und da eine von den heiligen Kühen gehörten zum täglichen Straßenbild Indiens. Keira wagte keinen Ton hervorzubringen, sie wollte Jay nicht ablenken, der seine ganze Aufmerksamkeit für das Fahren brauchte. Als sie endlich die Stadt hinter sich gelassen hatten, schien Jay allerdings auch nicht auf Konversation eingestellt zu sein. Und obwohl Keira das Schweigen als drückend und lastend empfand, hatte sie nicht genügend Courage, um es zu brechen.

    Die Sonne versank langsam am Horizont der staubigen Ebene, Keira beobachtete das Schauspiel fasziniert. Als sie eine Kamelherde erblickte, konnte sie den erstaunten Ausruf nicht zurückhalten.

    „Wir sind so nahe an der Wüste“, sagte sie begeistert. „Ich würde gern die Gelegenheit wahrnehmen und mir eine Tierauktion ansehen. Waren Sie schon mal auf einer?“

    „Natürlich“, antwortete er knapp.

    Sicher, wieso hatte sie überhaupt gefragt? Das hier war schließlich sein Land. Sein Benehmen war jedoch so europäisch, dass sie es manchmal einfach vergaß.

    Zudem fühlte sie sich unwohl und gereizt bei dem Gedanken, dass allein Jays unerwartete Rückkehr eine so dramatische Wirkung auf ihre Stimmung hatte. Von einer Sekunde auf die andere war sie von einer sachlichen und kompetenten Geschäftsfrau zu einer Frau geworden, deren gesamtes Verhalten und jede noch so kleine Reaktion einzig und allein von dem Bewusstsein für diesen Mann bestimmt wurde. Die Andeutung eines Lächelns ließ ihr Herz vor Freude schneller klopfen, und ein Stirnrunzeln von ihm bedrückte sie sofort.

    Kein Mensch hatte sie je so beeinflusst. Zu wissen, dass Jay es konnte, machte sie nervös und verletzlich. Sie wollte die Wirkung, die er auf ihre Sinne hatte, verneinen und ignorieren, doch auf der anderen Seite wurde sie dazu getrieben, die Gründe für die Intensität dieser Wirkung immer und immer wieder zu erforschen – wie eine Motte, hilflos angezogen vom Licht, das sie letztendlich zerstören würde. Sie erschauerte, denn jetzt, da es dunkel geworden war und Jay die Scheinwerfer des Wagens eingeschaltet hatte, sah sie Hunderte von den kleinen Kreaturen mit durchsichtigen Flügeln im Lichtstrahl tanzen und ihr Leben im Licht aushauchen.

    Der Lichtschein der Stadt wurde heller, je näher sie Ralapur kamen. Jay war noch immer aufgewühlt über die eigene Reaktion, als er Keira bei seiner Rückkehr nicht im Palast vorgefunden hatte. Dass er automatisch davon ausgegangen war, sie würde da sein, und dann wütend geworden war, als er sie nicht vorgefunden hatte, war schon schlimm genug. Doch er hatte sich diese Reaktion mit der konstanten Herausforderung erklärt, die sie für ihn darstellte. Viel schlimmer jedoch waren das Gefühl von Verlassenheit und die seltsame Leere im Haus ohne sie gewesen. Dafür ließ sich keine logische Erklärung finden, so angestrengt er auch gesucht hatte.

    Kurz gesagt, es hatte wilde Rage in ihm entfacht, zurückzukommen und feststellen zu müssen, dass sie nicht da war. Sich selbst eingestehen zu müssen, dass es so war, hatte ihn noch wütender gemacht.

    Warum, um alles in der Welt, sollte die Abwesenheit einer Frau, noch dazu einer Frau, die er kaum kannte, ihn dazu treiben, auf die Suche nach ihr zu gehen? Es war einfach komplett unlogisch. Und ganz bestimmt war es nicht akzeptabel.

    Jay hielt sich für einen Mann, der die menschliche Schwäche, sich von Emotionen leiten zu lassen, überwunden hatte. Jede seiner Handlungen wurde von Vernunft und Logik motiviert. Natürlich gönnte er sich auch Entspannung, wenn er seine Ziele erreicht hatte, doch selbst diese Entspannung erlaubte er sich nur in einem kontrollierten Maße. Nie sank er auf das Niveau jener Männer herab, die es für nötig erachteten, ihren Erfolg in die Welt hinauszuposaunen, mit Strömen von Champagner und auffälligen schönen Frauen und ebenso auffälligen Statussymbolen.

    Ja, er hatte seine Erfolge gefeiert – mit dem Erstehen eines sorgfältig ausgewählten Kunstwerks oder dem Kauf eines weiteren Grundbesitzes, um diesen seiner weltweiten Sammlung hinzuzufügen, und immer mit einer großzügigen Spende für eine der Wohltätigkeitsorganisationen, die er unterstützte. Aber das war seine Privatsache.

    Was er heute erlebt hatte, brachte jedoch das Bild, das er von sich hatte, erheblich ins Schwanken. Das durfte nicht passieren. Niemals! Er war also nicht wütend über die Vertrautheit zwischen Keira und ihrem Landsmann, derer er Zeuge geworden war. Nein, es war ihr Benehmen und welche Auswirkungen dieses Benehmen auf seinen Ruf als Geschäftsmann haben könnte, die ihn so sehr verärgerten. Die Inder legten großen Wert auf Moral, und er hatte keine Lust, mit ansehen zu müssen, wie sein Projekt durch Keiras unprofessionelles Verhalten einen anrüchigen Beigeschmack bekam. Allein das war der Auslöser für seine Rage, und das wiederum war völlig logisch. Seine Wut hatte also nichts mit Gefühlen zu tun, schon gar nicht mit einem so banalen Gefühl wie Eifersucht.

    Inzwischen waren sie beim Parkplatz zum Palast angekommen. Jay bremste den Wagen ab, stieg aus und ging um die Motorhaube herum, um die Wagentür für Keira zu öffnen.

    Erst im Palast fand Keira endlich den Mut, das drückende Schweigen zu brechen, das Jay bis hierher durchgehalten hatte. „Ich werde dem Fahrer danken und die Stoffmuster holen“, sagte sie gespielt unbeschwert.

    „Moment“, hielt Jay sie auf. „Erst möchte ich etwas mit Ihnen besprechen. Gehen wir in mein Arbeitszimmer.“ Er deutete auf die Treppe, mit grimmig zusammengepresstem Mund.

    Was immer er ihr zu sagen hatte, sie wollte es gar nicht hören. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie vor ihm die Treppe hinaufstieg und das dumpfe Klicken hörte, als Jay die Tür seines Arbeitszimmers hinter ihnen ins Schloss drückte.

    Sie spürte, wie ein schreckliches Gewitter heranzog, so als würde sie schwere Wolken beobachten, die sich am Horizont zusammenballten, nur, dass es hier in diesem Zimmer passierte. Die Luft knisterte vor Spannung, schien den Sauerstoff aufzubrauchen, sodass sie kaum noch atmen konnte. Und als Jay endlich sprach, da schlugen seine Worte wie Blitze ein.

    „Sie hatten kein Recht, sich so weit von der Stadt zu entfernen, ohne mich vorher über Ihre Pläne zu unterrichten.“

    „Sie waren doch nicht hier, und …“

    „Und Sie konnten nicht warten?“, fragte er kalt.

    Keira schnappte nach Luft. Sie verstand seinen Ärger nicht. „Sie haben mich doch zu dem Stoffhändler gebracht, damit ich mir Muster holen kann.“

    „Der Händler, richtig. Aber ich habe ganz bestimmt nicht den Vorschlag gemacht, dass Sie als Frau ohne Begleitung überall hingehen können. Da Sie es aber getan haben …“

    „Ich war nicht allein“, widersprach Keira. „Ihr Chauffeur war bei mir. Ich war geschäftlich unterwegs, um …“

    „Um mit einem Landsmann zu flirten?“

    „Nein!“

    „Doch! Denn das haben Sie getan. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“

    „Das ist ja lächerlich!“, verteidigte sie sich.

    „Sie wussten doch, dass er dort sein würde, oder?“

    „Nun, ja“, gab Keira zu. „Aber …“

    „Und da haben Sie beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen und hinzufahren.“

    „Nein! Das ist ja verrückt. Der Händler hat vorgeschlagen, dass ich den Designer persönlich kennenlerne und mit ihm über seine Arbeit rede.“

    „Hat er das, ja? Oder haben nicht vielmehr Sie den Vorschlag gemacht? Wollten Sie tatsächlich nur seine Arbeit inspizieren, oder vielleicht doch den Mann selbst? Ein Europäer wie Sie …“

    Was er da andeutete, war ebenso beleidigend wie unwahr. „Ich wollte mir Stoffe ansehen. Indische Stoffe“, begehrte sie auf. „Ich bin nicht daran interessiert, mir Männer anzusehen.“

    Zu spät bemerkte sie, welche Angriffsfläche sie ihm damit gegeben hatte. Sie wappnete sich für eine vernichtende Bemerkung, doch zu ihrer Erleichterung schien Jay es nicht bemerkt zu haben.

    „Nicht? Für mich sah das aber ganz anders aus. Sie haben mit ihm geflirtet. Das können Sie nicht bestreiten!“

    „Doch, das kann ich. Und das werde ich.“

    Jay ignorierte ihre Worte. „Geben Sie es zu“, beharrte er grimmig. „Sie haben ihn derart konzentriert angehimmelt, dass Sie für alles und jeden anderen unempfänglich waren. Nicht, dass es ihm unangenehm gewesen wäre. Er wollte Sie ebenso schnell in sein Bett bekommen wie Sie ihn. Das war für jeden offensichtlich.“

    „Das stimmt nicht, und ich habe ihn auch nicht angehimmelt“, verteidigte Keira sich. „Wir waren nur höflich zueinander. Und Höflichkeit wird doch hier so hoch geschätzt. In Indien lernen die Kinder schon auf dem Schoß ihrer Mutter, höflich zu sein. Ich hätte gedacht, Sie wüssten das.“

    In der folgenden Stille schwang so viel Gefahr mit, dass sich Keira die feinen Härchen im Nacken aufrichteten.

    „Sie behaupten also weiterhin, dass Sie einfach nur höflich waren?“

    „Genau“, entgegnete Keira fest.

    „Indem Sie sich ihm anbieten?“

    „Das habe ich nie getan.“

    „Und ob! Genau, wie Sie sich mir angeboten haben, vom ersten Augenblick an.“

    „Das ist nicht wahr!“ Es reichte Keira. Sie musste fort aus diesem Raum, fort von diesem Mann.

    Kopfschüttelnd ging sie mit energischen Schritten in Richtung Tür. Doch Jay war schneller, er versperrte ihr den Weg, sodass sie im wahrsten Sinne des Wortes direkt in seine Arme lief.

    Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und den harten Griff seiner Finger an ihren Oberarmen. Die einzige Möglichkeit, die ihr zur Verteidigung blieb, war die Augen zu schließen und jeden Gedanken und jedes Gefühl zu verbannen, doch es war bereits zu spät. Jay schwang sie herum, drückte sie mit dem Rücken an die Wand und nahm plündernd ihren Mund in Besitz. Wie sollte sie sich wehren, wenn ihr eigener Körper Verrat an ihr beging, wenn sie sich willenlos an Jay schmiegte, um den Kuss zu erwidern?

    Und wie war es möglich, dass sie sich nach dieser Intimität, so erniedrigend es auch war, sehnte? Warum gelang es ihr nicht, diese Sinnlichkeit, vergiftet durch Verachtung und pure Lust, zurückzuweisen? Wie konnte sie nur nachgeben und leise Seufzer in Jays Armen ausstoßen und sich ihm hingeben?

    Sie fand keine Antworten auf diese Fragen, konnte weder an etwas anderes denken noch etwas anderes fühlen als die Sehnsucht nach Jay. Ihre Arme schlangen sich wie von allein um seinen Hals. In Gedanken sah sie bereits seine Hände auf ihrer nackten Haut liegen, spürte bereits seine Lippen auf ihren vor Erregung aufgerichteten Brustspitzen.

    Keira erschauerte, schockiert über ihre geheimsten erotischen Fantasien. Doch der Schock wurde überrollt von einer neuerlichen Welle des Verlangens, als Jay sie noch enger an sich presste. Seine Hände wanderten fiebrig über ihren Körper, hin zu ihren Rundungen, massierten, liebkosten, befreiten sie von dem störenden Stoff. Das Licht der Lampen warf Schatten auf ihre alabasterweiße Haut, Keira schmiegte sich in die Berührung, das Verlangen ließ sie erschauern.

    Sie wollte nicht länger warten, sie ertrug es nicht. Sie wollte seine nackte Haut an ihren Fingerspitzen fühlen. Wollte frei und ungezwungen seinen Körper erkunden. Wollte ihn berühren und fühlen und schmecken. Wollte von ihm in Besitz genommen werden. Es musste eine Art Wahnsinn sein, der über sie gekommen war, heiß in ihren Adern brannte und jeden Gedanken in ihrem Kopf beherrschte. Sie war nur noch ein zitterndes Bündel Sehnsucht, erschaffen allein für diesen Mann und diesen Moment.

    Sie spürte seine Erregung an ihrem Schoß und wusste, er war ebenso bereit für sie, wie sie bereit für ihn war. Schmelzende Süße sammelte sich im Zentrum ihrer Weiblichkeit, heiß und pulsierend. Sie wollte, dass er sie dort berührte, er sollte sie streicheln und liebkosen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er seine Hand weiter nach unten gleiten ließ, über ihre Schenkel, unter ihren Rock, ohne den fordernden Kuss zu unterbrechen. Sie lehnte jetzt ganz an der Wand, und Jay schien genau zu wissen, was er tat. Er erforschte ihren Körper, berührte, reizte, massierte sie unablässig, bis Keira vor Lust am ganzen Körper erbebte.

    Als er ihre Hand nahm und sie an den Beweis seiner Männlichkeit führte, schluchzte sie vor Sehnsucht auf. Das Verlangen in ihr brannte heißer als Feuer, schüttelte sie schlimmer als Fieber. Nie hatte sie geahnt, dass eine solche Leidenschaft existierte. Eine Leidenschaft, heiß und hungrig, die gierig danach fieberte, befriedigt zu werden, jetzt, sofort, ohne Rücksicht auf das Morgen …

    Wüsste Jay die Wahrheit über Keira … er würde es als unmöglich erachten, dass sie so etwas noch nie erfahren hatte. Im Gegensatz zu ihm. Wie oft? Mit wie vielen Frauen?

    Dieser Gedanke löste eine weiß glühende Eifersucht in ihr aus, die sie abrupt in die Realität zurückriss. Ihr Körper versteifte sich, die Leidenschaft erkaltete jäh, und Selbstverachtung loderte auf. Was tat sie hier? Wie konnte sie sich so verhalten, wenn sie doch genau wusste …

    Sie musste fort von ihm. Sofort. Bevor es zu spät war und sie zu einer dieser Frauen wurde, die den falschen Mann liebten und die falschen Entscheidungen trafen.

    Lieben …

    Keira begann zu zittern. Sie schob Jays Hände von ihrem Körper, überraschte ihn mit ihrer abrupten Reaktion und riss die Tür auf, bevor er sie zurückhalten konnte. Sie floh aus dem Zimmer, die Treppe hinauf, in die Sicherheit ihrer Gemächer.

    Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Weil sie gerannt war? Oder aus Angst? Die Angst, dass sie dabei war, sich in Jay zu verlieben.

    Keira ließ sich auf die Bettkante sinken, stützte den Kopf verzweifelt in die Hände und begann zu schluchzen.

    Jay spürte den Schweiß auf seiner Stirn, während er um Selbstbeherrschung kämpfte. Sein eigener rasselnder Atem hallte ihm in den Ohren, sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. Sein Körper beschwerte sich gequält, weil man ihm verwehrt hatte, wonach er sich sehnte. Doch Jay war mehr beunruhigt, weil er seine Emotionen nicht unter Kontrolle hatte halten können, als dass ihn die Unbeherrschtheit seines Körpers aufrieb.

    Wie konnte er zulassen, dass das körperliche Verlangen nach einer Frau ihn zu einem solch inakzeptablen Verhalten trieb, das er heute an den Tag gelegt hatte? Er war ihr nachgefahren, hatte sie gefunden und war dann völlig durchgedreht, weil sie einen anderen angelächelt hatte. Dadurch war das Bedürfnis, ihr seinen Stempel aufzudrücken, schier unerträglich geworden. Damit kein anderer Mann das tun konnte.

    Jay zog die Fenster auf, um die Nachtluft ins Zimmer zu lassen. Doch Keiras Duft schien ihn weiterhin einzuhüllen, ebenso wie die Erregung nicht weichen wollte. Sie hingen zusammen, so als gehörten sie zusammen.

    Aber wie konnte das sein?

    Sex war ein Akt zwischen zwei unabhängigen Menschen, die danach zu ihrer jeweiligen Unabhängigkeit zurückkehrten. Doch da war dieses Gefühl, das seinen Magen zusammenzog und das er trotzdem nicht wahrhaben wollte. Eifersucht?

    Gereizt ignorierte er die spöttische Stimme in seinem Kopf, er wollte sie nicht hören. Es war schlichtweg unmöglich, dass er eifersüchtig war. Eifersucht war ein Gefühl, und er ließ sich niemals von Gefühlen leiten. Bei nichts und niemandem.

    Wenn er auch nur einen Funken Verstand hatte, dann würde er ihren Vertrag lösen und sie mit einer angemessenen Ausgleichszahlung nach England zurückschicken. Er würde ihre Entwürfe aufkaufen und ein neues Team an die Arbeit setzen. Sollte er – was unwahrscheinlich war – tatsächlich dem nie gekannten Risiko ausgesetzt sein, einer Art männlichen Wahnsinns zu verfallen, dann wäre dieses Risiko damit ein für alle Mal gebannt.

    Ja, genau das war es, was er zu tun hatte.

8. KAPITEL

    Den Kopf leicht zur Seite gelegt, begutachtete Keira die gestrichenen Wände des Musterhauses. Sie hatte diese Farbe aus einem Dutzend verschiedener Weißtöne ausgewählt, die vorab auf Teile der Wand aufgetragen worden waren, sodass sie die Wirkung von Licht und Schatten hatte abschätzen können.

    „Sehr gut“, sagte sie schließlich zu dem abwartend dastehenden Malermeister. „Das ist perfekt.“

    Der Malermeister versicherte ihr mit einem zufriedenen breiten Grinsen, dass er die Farbe sofort mixen lassen und gleich morgen seine Anstreicher schicken würde.

    Es war jetzt einen Monat her, seit Keira geflohen war – nicht nur vor Jay, sondern auch vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn. Die ganze Nacht hatte sie zusammengerollt im Bett gelegen und sich überlegt, was sie tun sollte.

    Am darauffolgenden Morgen festzustellen, dass Jay erneut nach Mumbai geflogen war, hatte ihr die Atempause gegönnt, um wieder logisch zu denken und ihre Optionen abwägen zu können. Fakt war, dass sie es sich finanziell nicht leisten konnte, den Vertrag aufzulösen. Und emotionell konnte sie sich nicht leisten, den Fehler ihrer Mutter zu wiederholen und sich in den falschen Mann zu verlieben und mit ihm zu schlafen.

    Jay lebte in der Welt der Superreichen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wiederbegegnen würden, nachdem dieser Auftrag hier erledigt war. Was hieß, dass sie nur für eine gewisse Dauer auf Abstand zu ihm gehen musste, dann würden die verschiedenen Lebensumstände allein für noch größere Distanz sorgen. Dann konnte sie sich auch so viel und so oft nach ihm sehnen, wie sie wollte, in der Gewissheit, dass es bei Sehnen bleiben würde. Und da sie die Gefahren nun kannte, würde sie sich eisern unter Kontrolle halten.

    So hatte ihr felsenfester Vorsatz ausgesehen.

    Und warum verkrampfte sich dann jetzt ihr Magen, weil sie Jay auf sich zukommen sah? Er war zurück, und ihre Welt geriet prompt in Schieflage. Sie musste sich zusammennehmen und sich sachlich und professionell verhalten.

    „Jamil ist sehr geduldig gewesen, endlich haben wir den richtigen Farbton gefunden“, begrüßte sie Jay ohne Einleitung. „Die Maler können morgen anfangen. Bis das Anstreichen erledigt ist, müsste auch das Mobiliar langsam eintreffen.“

    Jay nickte stumm.

    „Sie haben mich noch nicht Ihre Entscheidung zu dem Stoffmustern wissen lassen“, erinnerte sie ihn. „Wenn Sie also etwas Zeit hätten …“

    „Sie meinen die Designs Ihres Landsmannes?“, fiel Jay ihr ins Wort.

    „Ja. Ich fand seine Entwürfe modern und sehr ansprechend, vor allem, wenn wir vorhaben, von den üblichen Farben abzuweichen und auf dramatischere Effekte aus sind. Neonpink oder leuchtendes Gelb auf Schwarz würden sich zum Beispiel sehr gut auf Kissen machen.“

    „Wenn ich zustimme, hieße das natürlich auch, dass Ihr Landsmann Ihnen seine Dankbarkeit beweisen möchte – wahrscheinlich in dem Hotelzimmer, das er damals für Sie buchen wollte.“

    Sein anzüglicher Ton und die beißende Anspielung schickten Keiras Herz auf eine rasante Schussfahrt. „Diese Unterstellung ist ungerechtfertigt und beleidigend“, fuhr sie wütend auf. „Ich empfehle einem Kunden nur aus einem einzigen Grund einen Hersteller, und zwar deshalb, weil das Produkt den Wünschen des Auftraggebers entspricht. Das ist die Art, wie ich mein Geschäft führe. Sie mögen da natürlich andere Methoden haben.“

    „Sie werfen mir unmoralisches Vorgehen vor? Ausgerechnet Sie?“ Mit funkelnden Augen trat er zu ihr und baute sich drohend vor ihr auf. Keira war nicht sicher, wie es weitergegangen wäre, wenn nicht genau in diesem Augenblick der Bauleiter mit der Bitte an Jay herangetreten wäre, sich einige Papiere anzusehen und zu unterschreiben.

    Keira schluckte. Je eher dieses Projekt beendet war und sie jeglichen Kontakt zu Jay abbrechen konnte, desto besser!

    Keira hatte noch einen Termin mit einem der Schreiner, der morgen das Mobiliar für die Musterhäuser liefern sollte. Sein Betrieb lag eine mehrstündige Fahrt entfernt in einer kleinen Stadt am Rande der Wüste. Sich daran erinnernd, was das letzte Mal passiert war, als sie, ohne Jay Bescheid zu sagen, zur Stofffabrik gefahren war, würde sie dieses Mal erst Jay unterrichten und seine Genehmigung einholen.

    Ihre Stimmung sank. Es war unnütz, sich etwas vormachen zu wollen. Auch wenn sie sich jedes Mal fest versprach, nicht in einem Strudel von Gefühlen zu versinken, wenn sie ihn nur anschaute, wusste sie doch von vornherein, dass es in Wahrheit ein Versprechen war, das sie niemals halten konnte.

    Man musste sich ja nur das heutige Zusammentreffen ansehen. Es war vier Wochen her, seit sie zuletzt mit Jay zu tun gehabt hatte. Vier Wochen, zwei Tage und zwanzig Minuten, um genau zu sein. Vier Wochen, in denen sie sich ausschließlich auf ihre Arbeit konzentriert hatte. Tagsüber hatte sie fieberhaft jede Minute mit besessener Arbeitswut gefüllt, um nur ja nicht der Versuchung zu erliegen, an Jay zu denken. Abends im Bett hatte sie Bücher über indische Kultur und Kunst gelesen, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen und sie in einen traumlosen Schlaf sank.

    Und doch waren heute Morgen in der Sekunde, da sie aufgeschaut und Jay erblickt hatte, alle Vorsätze und alle Anstrengungen mit einem Schlag zunichtegemacht worden.

    Seine beleidigende Bemerkung über Alex war nötig gewesen, um sie zu zwingen, die Realität anzuerkennen.

    Zumindest in dieser Hinsicht bin ich nicht die Tochter meiner Mutter, dachte Keira müde. Diese Gefühle empfand sie bei anderen Männern nicht. Hatte sie noch nie empfunden.

    Was die Gefahr nur vergrößerte. Den falschen Mann zu lieben konnte ebenso zerstörerisch sein wie zu viele Männer zu lieben. Vor allem, wenn es sich bei dem falschen Mann um Jay handelte.

    Jay lehnte an einer Säule im Empfangssaal des Palastes. Die Wände und Säulen waren auf traditionelle Art verputzt und in Handarbeit mit Achat behandelt, sodass der Eindruck von Marmor entstand. Aber natürlich war es nur Schein. Unecht, falsch, Makulatur – genau wie Keira. Glaubte sie wirklich, er ließe sich von ihren verlogenen Beteuerungen über ihren Stoffdesignerfreund täuschen?

    Rastlos marschierte Jay im Saal auf und ab. Er war nach Mumbai gereist, um dem schmerzhaften Verlangen nach ihr zu entkommen. Er hatte sogar vorgehabt, dieses Verlangen in den Armen der Schauspielerin zu stillen, die entzückt gewesen wäre, von ihm zu hören. Und warum hatte er es dann nicht getan? Warum war er früher als geplant zurückgekommen?

    Er würde sich nicht mit diesen Fragen aufhalten. Er hatte Wichtigeres zu tun.

    Keiras Laune sank. Sie stand in der Halle, und ihr Fahrer hatte ihr soeben mitgeteilt, dass nicht er sie zu ihrem Termin fahren würde, sondern Jay.

    Langsam hob sie den Blick zu der Galerie über sich, die sie gerade entlanggelaufen war. Sie trennte den Hauptteil des Palastes von dem ehemaligen Frauenflügel. Dort hatten früher die Frauen des Sultans gelebt. Von der Außenwelt abgeschottet, in tiefer Verschleierung.

    Einer westlichen Frau musste das fremd und unverständlich erscheinen.

    Doch war das Leben, das sie führte, nicht ebenfalls eine Art von Gefängnis, ihr aufgezwungen von den eigenen Ängsten? Stimmte es nicht, dass sie ihre Gefühle und Sehnsüchte verdrängte und versteckt hielt und ihnen niemals erlaubte, an die Oberfläche zu kommen, zu ihrem eigenen Schutz?

    Keira verspannte sich, als sie Jays inzwischen vertraute Schritte durch die Halle kommen hörte.

    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.“

    Wie formell er klang und aussah in seinem maßgeschneiderten Anzug, während Keira Jeans und T-Shirt trug. Erst im Wagen ergriff er wieder das Wort. „Sagen Sie mir, was der Zweck Ihres Besuches bei diesem Betrieb ist?“

    Sie wünschte, sie hätte ohne ihn fahren können. „Ich möchte mir die fertigen Möbel ansehen, bevor sie geliefert werden. Wir haben Regalwände für die größeren Wohneinheiten in Auftrag gegeben, für die Arbeits- und Kinderzimmer. Wenn es funktioniert, dann können wir sie für verschiedene Altersgruppen einsetzen, in unterschiedlichen Farben. Außerdem möchte ich sicherstellen, dass auch wirklich verstanden worden ist, dass bleifreie Farben benutzt werden sollen.“

    Jay war bisher schnell gefahren, doch jetzt drosselte er das Tempo und fuhr hinter einem Kamelkarren her. „Ich verstehe. Kann ich davon ausgehen, dass dieser Handwerker kein weiterer Landsmann von Ihnen ist, auf der Suche nach dem, was Sie so willig bereit sind zu geben?“

    Er war abscheulich, ihr ständig so etwas zu unterstellen! Aber in seinen Armen war sie ja wirklich bereit gewesen, ihm alles zu geben, oder etwa nicht? Sie konnte ihm unmöglich gestehen, dass er der erste, der letzte und der einzige Mann war, bei dem sie so fühlte. Selbst wenn sie es tat, er würde ihr nicht glauben. Sollte er je die Wahrheit über ihren Hintergrund und ihre Mutter erfahren, würde er sein Vorurteil nur bestätigt sehen.

    „Ich trage nicht die Verantwortung für das, was Sie denken“, war das Einzige, was sie erwidern konnte.

    Doch sofort stürzte er sich auf ihre Worte wie ein Raubvogel auf die Beute. Fast fühlte sie, wie er seine Klauen in sie schlug. „Aber Ihr Benehmen ist verantwortlich dafür, dass sich mir solche Gedanken aufdrängen.“

    Jetzt platzte Keira der Kragen. „Wenn Sie meinen, eine ungezwungene Plauderei zwischen einem Mann und einer Frau käme dem Angebot von Intimitäten gleich, dann tun Sie mir leid“, erwiderte sie aufgebracht. „Nein, mein Mitgefühl sollte viel eher den Frauen gelten, die Opfer Ihrer Vorurteile werden, sollten sie es wagen, sich mit Ihnen zu unterhalten.“

    „Die Angehörigen Ihres Geschlechts plaudern nie ungezwungen. Jedes Wort wird vom ersten Augenblick an geradezu militärisch präzise geplant – in dem Moment, da eine Frau einem Mann ihre Bereitschaft signalisiert, bis hin zu der Situation, in der er ihr endlich die Entlohnung für ihre Gesellschaft überreicht. Und zwar die Entlohnung, die sie von Anfang an im Sinn hatte.“

    „Das ist einfach nur zynisch. Es mag Frauen geben, die so denken, aber …“

    „Und Sie gehören dazu, wie wir beide ja schon wissen.“

    Was immer sie sagte, nichts würde ihn davon überzeugen, wie sehr er sich irrte. Also verzichtete sie darauf, sich weiter zu verteidigen.

    Die Stadt kam näher, und Keira deutete mit dem ausgestreckten Arm auf ein zweistöckiges Gebäude. „Dort drüben … Das ist die Fabrik.“

    Die Wüstenhitze traf sie wie ein Schlag, als sie aus dem klimatisierten Wagen ausstieg. Die Monsunzeit war vorüber, Keira konnte sich kaum vorstellen, wie drückend heiß es sein musste, wenn der große Regen kam.

    Der Geruch von Leim und Farbe hing in der Luft und brannte ihr in der Nase, ließ sie unwillkürlich nach Luft schnappen.

    Ihre Ankunft war offensichtlich bemerkt worden, der Besitzer selbst kam aus seinem Büro auf sie zugeeilt. Keira bemerkte den nervösen Blick, den er Jay zuwarf. Der Mann tat ihr leid. Jay war eine einschüchternde Erscheinung, vor allem, wenn er die Stirn runzelte und die Lippen zusammenpresste, so wie jetzt.

    „Hallo, Mr. Singh“, grüßte Keira den Fabrikbesitzer. „Ich möchte Sie mit Seiner Hoheit, Prinz Jayesh, bekannt machen.“

    Sie konnte mitverfolgen, wie der arme Mr. Singh vor Ehrfurcht immer fahriger wurde. Mit tiefen Verbeugungen lud er die beiden diensteifrig ein voranzugehen. Der gute Mann wirkte regelrecht gehetzt. Keira erging es nicht viel anders. Das hier war so etwas wie ein Test für ihre Fähigkeiten. Sie hatte das Gefühl, dass Jay nicht nur mitgekommen war, um den Fortschritt der Arbeiten zu überprüfen, sondern insgeheim darauf hoffte, dass sie versagen würde.

    Nach der obligatorischen Zeremonie des Begrüßungstees führte Mr. Singh sie schließlich in den Vorraum der Fabrikhalle, wo die von Keira in Auftrag gegebenen Regale ausgestellt waren.

    Mit Erleichterung erkannte Keira, dass die Möbel genau das waren, was sie sich vorgestellt hatte. Sie überprüfte sie gründlich – die Qualität der Lackierung, die Stabilität der Regale.

    „Ist es gut geworden?“, fragte der Fabrikbesitzer gespannt.

    „Ja“, bestätigte Keira.

    Ein Anruf lenkte Mr. Singh für einen Moment ab, und während er den Vorraum verließ, um auf seinem Handy zu telefonieren, fuhr Keira mit der flachen Hand über die Unterseite der Regalretter. Sie verzog das Gesicht, als ein winziger Splitter sich in ihre Fingerkuppe schob, und hastig zog sie die Hand zurück, um sich den Schaden anzusehen.

    „Zeigen Sie mal“, verlangte Jay barsch.

    Ohne den Fabrikbesitzer schien ihr der Raum plötzlich kleiner geworden zu sein. „Es ist nur ein Splitter“, tat sie ab, doch Jay griff nach ihrer Hand, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sich die kleine Wunde, dann entfernte er das winzige Holzstückchen mit einer geschickten Bewegung.

    Ein Blutstropfen bildete sich, Keira bemerkte es nicht einmal. Dass Jay noch immer ihr Handgelenk umfasste und festhielt, hypnotisierte sie. Jay stand so nahe vor ihr, dass sie das Schlagen seines Herzens hören konnte.

    Ihr eigener Puls begann zu rasen. Jay sah auf die kleine Verletzung hinunter, dann hob er Keiras Hand langsam zu seinem Mund.

    Ihr stockte der Atem, ein Beben durchlief sie. Hitze loderte in ihr auf, als Jay den Tropfen mit der Zunge ableckte. Sie schloss die Augen, hoffte, das Gefühl würde ewig dauern. Sie wollte …

    Sich nähernde Schritte rissen sie zurück in die Wirklichkeit. Der Fabrikbesitzer hatte seinen Anruf beendet. Er stellte eine Frage, doch Keira war zu benommen, sodass Jay schließlich die Antwort gab.

    Wie konnte eine solch kleine Geste Emotionen in ihr auslösen, die sie entzweirissen?

9. KAPITEL

    Sie waren auf dem Rückweg nach Ralapur, als Keira zufällig in den Seitenspiegel schaute und eine dunkle Gewitterfront hinter sich am Horizont erkannte.

    Jay war sich dessen wohl ebenfalls bewusst, denn er trat das Gaspedal durch. „Sieht aus, als würden wir in einen Platzregen kommen.“

    „Ich dachte, die Monsunzeit sei vorüber“, meinte sie und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie die schweren Wolken sich immer mehr zusammenbauschten und mit unglaublicher Geschwindigkeit über den Himmel auf sie zurasten.

    „Ist sie auch“, bestätigte Jay. „Dieses Gewitter ist wohl ein Nachzügler. Das passiert manchmal. Halten Sie sich fest“, warnte er, als er noch mehr beschleunigte und der Wagen über die unbefestigte Straße rumpelte. „Normalerweise fahre ich nicht so schnell, aber ich möchte nicht in dem Platzregen gefangen sein. Wenn die Schleusen sich öffnen, könnte diese Straße sich leicht in einen reißenden Fluss verwandeln.“

    Keira nickte nur stumm. Der Himmel hinter ihnen war jetzt fast schwarz. Die wenigen vereinzelt stehenden Bäume bogen sich im aufziehenden Sturm. Vogelschwärme stiegen auf, stießen gellenden Schreie in die Luft. Blitze zuckten vom Himmel, teilten das Schwarz. Der grollende Donner ließ Keira zusammenfahren.

    Ein Blick in den Seitenspiegel zeigte ihr, dass das Gewitter immer näher kam. Es holte sie ein.

    „Vorsicht!“

    Jay musste einer Kuh ausweichen, die auf die Straße gelaufen war. Gleichzeitig schlang er einen schützenden Arm um Keira. Der Sicherheitsgurt hielt sie, doch sie klammerte sich instinktiv an Jays Arm.

    „Tut mir leid.“ Seine Stimme klang gepresst und kurz angebunden. Er zog den Arm zurück, so als könne er den Körperkontakt nicht schnell genug abbrechen. Keira sollte eigentlich das gleiche Gefühl haben.

    „Ich bin nur froh, dass nichts passiert ist.“ Angestrengt bemühte sie sich um einen normalen Konversationston. Endlich löste sie auch die Finger von seinem Arm und musste sich beherrschen, sich nicht wieder an ihn zu klammern, als ein mächtiger Blitz den bleigrauen Himmel erhellte.

    Dicke Regentropfen prasselten auf das Wagendach und die Windschutzscheibe. Das Wasser mischte sich mit dem Staub und lief in gelben Rinnsalen über das Glas.

    „Ich muss leider langsamer fahren, sondern besteht die Gefahr, von der Straße geschleudert zu werden“, erklärte Jay ruhig.

    Keira nickte. Sie war ihm dankbar, dass er sie wissen ließ, was er tat. Auf gar keinen Fall wollte sie ihn jetzt ablenken, also blieb sie stumm. Zudem hätte sie schreien müssen, um das Getöse des Sturms und des Donners zu übertönen.

    Der Regen war so stark, dass Keira meinte, unter einem Wasserfall herzufahren. Im Licht der Scheinwerfer konnte sie das Gurgeln der trockenen Erde sehen, eine Straße gab es nicht mehr, die Wassermassen hatten sie längst überschwemmt. Die Reifen arbeiteten sich durch den Schlamm, jederzeit bestand die Gefahr, dass sie abrutschten.

    Seltsam, aber Keira verspürte keine wirkliche Angst. Weil sie mit Jay zusammen war? Sie warf einen Seitenblick auf ihn. Er hielt das Lenkrad mit festen Händen, seine ganze Konzentration galt dem Steuern des Wagens, doch er zeigte keine Anzeichen von Nervosität. Irgendwie war Keira absolut überzeugt, dass Jay sich niemals von einem Gewitter unterkriegen lassen würde.

    „Ralapur liegt direkt vor uns“, hörte sie ihn sagen. Keira beugte sich vor, durch die Scheibe erkannte sie die Lichter der Stadt. Jetzt hatten sie auch die asphaltierte Straße erreicht, und Jay beschleunigte wieder das Tempo. Der Sturm blieb hinter ihnen zurück.

    Bis sie beim Parkplatz der Stadt ankamen, war der Regen abgeflaut, doch der Sturm wütete noch immer.

    Jay stellte den Motor ab. „Wollen Sie so lange warten, bis ich einen Mantel und einen Regenschirm für Sie geholt habe?“

    Keira schüttelte den Kopf. „Nein, ich komme mit Ihnen.“ Lieber wurde sie ein wenig nass und blieb in der Sicherheit seiner Nähe, als dass sie allein in dieser unheimlichen Atmosphäre wartete.

    „Dann los.“

    Sie waren nur Meter vom Vorplatz des Palastes entfernt, als sie das Gewitter wieder einholte. In diesem Moment ging ein solcher Platzregen auf sie nieder, dass Keira das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu können, ohne Wasser zu schlucken.

    Jay fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich. „Wir gehen hier entlang“, rief er über das Brausen des Sturms hinweg. „Das ist kürzer.“ Damit eilte er mit ihr über einen schmalen Pfad und durch ein hohes Tor in der Mauer in seinen Privathof. Keira hatte nicht einmal genug Luft, um zu protestieren, selbst wenn sie gewollt hätte. Es war viel einfacher und sicherer, sich von Jay die Steintreppen hinaufführen zu lassen, die vor dem Eingang endeten. Hastig öffnete er die Tür, schob Keira hinein und schlug die Tür zu.

    Endlich standen sie im Trockenen.

    Keira wurde bewusst, dass sie während des Sturms kein einziges Mal etwas anderes verspürt hatte als absolutes Vertrauen in Jay. Er hatte Entscheidungen getroffen, die sie sich nie zugetraut hätte. Doch was sie auf immer in ihrer Erinnerung behalten würde, war die Art, wie er ihre Hand gehalten hatte. Auch wenn sie sich sagte, dass es völlig albern war, so hatte sie doch eine Freude und Glückseligkeit empfunden, die in keinem Verhältnis zu dieser schlichten Geste standen … Irgendwann auf dem Weg von ihrem ersten Zusammentreffen bis zu diesem Augenblick, da sie hier zusammen in diesem Raum standen, hatte sie sich in Jay verliebt.

    Atemlos und nass bis auf die Haut, verdrängte Keira diese Erkenntnis erst einmal, um sich umzusehen. Das hier war ein Schlafzimmer. Etwa Jays Schlafzimmer? Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Und keineswegs aus Angst, wie ihr bewusst wurde, als Jay den Raum durchquerte und das Licht einschaltete.

    Sie zitterte jetzt am ganzen Leib, nicht nur wegen der intimen Umgebung. Die Kleider klebten ihr nass auf der Haut, so wie auch Jays Kleider an seiner Gestalt klebten. Der Stoff des nassen Hemdes war durchsichtig geworden und modellierte seinen Oberkörper. Keiras Mund wurde trocken, ihr Herz schlug einen hektischen Rhythmus, ein schmerzendes Pulsieren in ihrem Leib setzte ein. Nur mit Mühe riss Keira den Blick von Jay los, konzentrierte sich darauf, das Zimmer genauer zu studieren.

    Ein großes modernes Bett dominierte den Raum, weiße Leinenlaken waren über eine prächtige Tagesdecke aus Seide geschlagen. Art Deco-Lampen von Tiffany spendeten sanftes Licht und warfen Schatten auf schwere Seidenteppiche, schufen eine Atmosphäre wie in den 1930er Jahren. Keira musste daran denken, dass jeder der unvorstellbar reichen Maharadschas dieser Ära einen Palast für sich gebaut und in der damals neuesten Mode ausgestattet hatten.

    Draußen war es inzwischen gänzlich dunkel geworden, heftiger Regen prasselte vom Himmel. Keira schob sich mit einer Hand das nasse Haar aus dem Gesicht und zuckte erschreckt zusammen, als ein gleißender Blitz die Dunkelheit vor den Fenstern teilte. Sofort darauf ertönte ohrenbetäubendes Donnergrollen. Keira stieß einen Schrei aus, mehr Schreck als Angst, als das Licht ausging. Der Raum und die gesamte Stadt hinter den Fenstern lagen in tiefster Dunkelheit. Unwillkürlich machte sie einen Schritt vor und stieß prompt mit Jay zusammen. Seine Hände umfassten ihre Oberarme. Um sie zu stützen, oder um sie von sich abzuhalten? Sie hätte es nicht sagen können. Sie wusste nur, dass diese Berührung einen Sturm in ihr entfachte, der ebenso wild war wie die Naturgewalten draußen vor dem Fenster. Verlangen schnitt durch sie hindurch wie der Blitz dort am Himmel, brachte jedes Nervenende in ihr zum Vibrieren, verwandelte sie in ein Bündel aus purer Sehnsucht. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Das Ausmaß dieser Sehnsucht machte ihr viel mehr Angst als der Sturm draußen. Instinktiv versuchte sie sich zu schützen, doch zu spät. Ihr Körper hatte seine eigenen Vorstellungen. Wie schon einmal lehnte sie sich vor, hin zu Jay. Ein unterdrücktes heiseres Stöhnen schlüpfte über ihre Lippen, sagte mehr als jedes Wort über ihre geheimsten Wünsche.

    Jay hörte die Botschaft und verstand. Er müsste sie jetzt von sich schieben, sie abweisen. Doch in der statisch geladenen Spannung, die in dem dunklen Raum lag, wirkte ihr leises Atmen wie ein Katalysator für das Verlangen, gegen das er schon so lange ankämpfte, seit dem ersten Augenblick, da er sie gesehen hatte. Es fraß sich wie Schwarzpulver durch seine Adern, ließ nicht nur seine Selbstbeherrschung explodieren, sondern auch etwas, von dem er sicher gewesen war, dass keine Frau je Kontrolle darüber erlangen könnte – seine Gefühle.

    Es war nur ihre ständige Zurückweisung, die dieses Verlangen in ihm entfacht hatte, versuchte er sich zu überzeugen. Pure Lust, mehr nicht. Dass diese Frau irgendeine seltsame Macht über seine Sinne haben sollte, entsprang allein seiner Einbildung.

    Die Warnungen seines Verstandes ignorierend, strich er sanft über ihre Arme. „Was ist es?“, fragte er leise. „Was ist es, das du willst? Sag es mir.“

    Das Geräusch, wie sie leise nach Luft schnappte, steigerte seine Erregung. Er fühlte ihr Beben, roch den Duft ihrer Haut, hörte das kehlige Aufseufzen, das ihr die Sehnsucht entlockte.

    „Ist es das hier?“ Mit einem sanften Ruck zog er sie zu sich heran, presste sie an seinen Körper. „Sag es“, murmelte er. „Sag mir, dass du mich willst.“

    Es war Wahnsinn, sie würde es bereuen. Doch es kümmerte sie nicht länger. „Ich will dich“, flüsterte sie. Und als hätte das Eingeständnis sie von allen Zwängen befreit, fühlte sie die Flammen der Leidenschaft in sich auflodern und jede Barriere, die sich ihnen in den Weg stellen wollte, niederbrennen. „Ich will dich“, wiederholte sie mit bebender Stimme, dann noch einmal, fester: „Ich will dich.“

    „Zeig es mir. Zeig mir alles. Sag mir, was ich machen soll, wo du mich fühlen willst. Sprich es aus, beschreibe es.“

    Er verlangte das Unmögliche von ihr, doch seine Worte erregten sie über alle Maßen. Die Hitze ihrer Körper strömte durch die nasse Kleidung, Keira nahm den Geruch von Regen und Haut in sich auf, und es berauschte sie, stieg ihr zu Kopf, machte sie trunken.

    Donnergrollen erfüllte die Nacht, grelle Blitze zerteilten den Himmel. Keira sah Jays breite Brust vor sich, die sich schwer hob und senkte. In dem schwachen Licht konnte sie erkennen, dass seine Augen wie flüssiges Silber glänzten.

    Der männliche Duft seiner Erregung war wie Öl auf ihre Flammen, das Verlangen in ihr wurde schmerzhaft, in ihrem Blut, in ihrem Fleisch …

    Sie sollte nicht so fühlen, durfte es nicht. Aber jede Ermahnung kam längst zu spät.

    Als spüre er ihren inneren Kampf, hielt Jay sie fester in seinen Armen, warnte sie wortlos, dass es keine Umkehr von diesem Punkt mehr gab.

    „Nein“, flüsterte sie protestierend und erschauerte.

    „Doch“, entschied Jay entschlossen. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen. Seine Leidenschaft überstimmte ihren schwachen Protest, ließ ihren letzten Widerstand schmelzen, und sie war mehr als froh, es geschehen zu lassen. Das hier war es, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Hierfür war sie erschaffen worden.

    Der Sturm hatte sie überrascht und mitgerissen. Die einhüllende Dunkelheit des Raumes war erfüllt von ihrem schnellen Atem, vermischt mit dem rasenden Klopfen ihrer Herzen. Hände strichen über Haut, Zungen tanzten einen wilden Tanz, und immer brodelnder wurde die Leidenschaft zwischen ihnen.

    Draußen tobte noch immer der Sturm, doch keiner von beiden beachtete ihn. Als ein greller Blitz das Zimmer erhellte, hob Keira den Kopf und sah zum Fenster. Jays Augen lagen auf ihren Brüsten, die aufgerichteten Knospen unter dem nassen Stoff ihres T-Shirts deutlich sichtbar. Er umfasste die Rundungen und reizte die rosigen Perlen, bis Keira einen lustvollen Seufzer ausstieß.

    „Sieh mich an“, forderte er. Er wollte das Verlangen in ihren Augen sehen, wollte sehen, welche Freuden er ihr schenkte. Ihre Miene sagte ihm das, was Worte nicht bestreiten konnten.

    Und in dem dämmrigen Licht ergab sich Keira dem Strudel der Gefühle, der sie mit sich riss, willenlos, die Lippen geschwollen von Jays Küssen. War das wirklich sie? Stöhnend, seufzend, sich nach Jays Liebkosungen verzehrend? Ungeduldig half sie ihm dabei, ihr das nasse T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Sie hungerte danach, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren, überall. Seine Hände glitten fiebrig über ihren nackten Körper, ihre Hüften, ihren Bauch, ihre Schenkel, hin zu ihrem Schoß. Und sie wusste, dass sie nie mehr dieselbe sein würde.

    War tatsächlich sie es, die Jay Zugang zum Zentrum ihrer Lust gewährte, oder war er es gewesen, der ihre Schenkel leicht auseinandergeschoben hatte und nun ihre empfindsamste Stelle liebkoste? Keira hätte es nicht sagen können, es war ihr auch gleich. Nichts mehr besaß noch Wichtigkeit, nur die rhythmischen Bewegungen dieser langen schlanken Finger. Atemlos zerrte sie an seiner Kleidung, und der Strudel der Lust riss sie mit sich, als sie endlich seine Haut unter ihren Händen spürte. Hier in diesem Raum, aufgeheizt durch die Flammen ihrer Leidenschaft, war es, als hätte der Regen alle Hemmungen davongespült.

    Jay hob sie jetzt auf seine Arme, trug sie zum Bett. Sie klammerte sich an ihn, als er sie auf den seidenen Kissen niederlegte, presste leidenschaftliche Küsse auf seinen Hals, seine Brust. Ihre Augen funkelten golden in dem Bewusstsein, die Frau zu sein, die diese Erregung in ihm geweckt hatte.

    Der Sturm hatte ihre Gefühle bloßgelegt, physisch wie auch psychisch. Sie konnte es nicht länger verheimlichen. Keira hatte sich in Jay verliebt.

    Jay küsste sie sinnlich. Sie hieß die Hitze seines Mundes willkommen, überall auf ihrem Körper. Der Puls tief in ihr wurde zu einem tiefen, wissenden, erwartungsvollen Schmerz, den nur Jay lindern konnte.

    Blitz und Donner waren jetzt in ihr, katapultierten sie von einem Gipfel zum nächsten. Ihr Körper öffnete sich für Jays Liebkosungen, bot sich ihm dar, damit er erkunden und genießen konnte, ganz nach seinem Belieben.

    Mit Lippen und Fingern reizte er sie, massierte, streichelte unablässig und führte sie damit zu einem bis dahin unbekannten Gipfel der Lust. Keira erschauerte und klammerte sich hilflos an Jay. Erst nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, nahm sie Jays Hand und führte sie an die Lippen, in einer uralten Geste echter Liebe.

    Ja, sie war gut. Besser, als er erwartet hatte. Sie in ihrer Leidenschaft zu beobachten war erregender als alles, was er bisher erlebt hatte. Er wollte diese Lust noch einmal sehen. Er wollte zusehen, wie er ihr Vergnügen schenkte und sie das Geschenk annahm. Wollte in ihr sein, sie erfüllen, sich in ihr bewegen, tief und langsam, bis sie ihn anflehte, ihr zu dem Ort zu folgen, an den er sie brachte.

    Doch … Sie war praktisch schon eingeschlafen, während er sie noch in seinen Armen hielt.

    Jay stöhnte rau auf und legte sie dann sanft in die Kissen zurück.

    Vom Rauschen des Wassers wurde Keira geweckt. Sofort stellte sich das Gefühl von Verlust ein, weil Jay nicht an ihrer Seite lag.

    Das Gewitter war vorbei, aber der Raum lag im Dunkeln. Durch den schmalen Spalt der offen stehenden Badezimmertür fiel Licht. Das Geräusch kam aus der Dusche. Jetzt wusste Keira auch, wo Jay war.

    Sie stand auf und tappte auf bloßen Füßen, nackt wie sie war, zum Bad. Schwarzer Marmor überzog den Boden, die satte Farbe wurde von den reich dekorierten Spiegelwänden zurückgeworfen. Eine in den Boden eingelassene Badewanne nahm fast die Hälfte des großen Raumes ein, Stufen führten hinunter in die Wanne. Die zweite Hälfte, abgetrennt durch eine Glaswand vom Badeteil, war mit allem ausgestattet, was ein modernes Bad ausmachte. Jay stand in der Duschkabine, mit dem Rücken zur Tür.

    Schaum floss über seine Haut, Wassertropfen rannen über seine Schultern. Keiras Herz floss über vor Liebe zu ihm. Sie betrachtete ihn, so lange sie es ertrug, bevor die Sehnsucht nach ihm sich nicht mehr im Zaum halten ließ. Erst dann schlüpfte sie zu ihm unter die Dusche.

    Jay drehte sich zu ihr um, sah sie an, und dann zog er sie in seine Arme. Küsste sie sanft und innig, während sie sich an ihn schmiegte. Lächeln nahm sie etwas Schaum von seiner Haut, um sich selbst damit einzuseifen. Sie sah, wie das Grau seiner Augen zu Silber aufleuchtete, als er sich Duschgel in die Handfläche gab und es auf ihrem Körper aufschäumte. Und Keira konnte sehen, dass sein Verlangen nach ihr noch längst nicht befriedigt war, im Gegenteil. Sie streckte die Hand aus und strich sacht über seine Brust, hinunter über seinen Bauch, hin zum Beweis seines Verlangens. Ihr Atem beschleunigte sich, als ihre eigenen Sinne erwachten, erstaunt über so viel Wagemut.

    Jay erschauerte. Was Keira da mit ihm anstellte, war eine süße Folter, sie musste es wissen. Er wollte spüren, wie sie ihn umfasste, wollte die Reaktionen ihres Körpers beobachten. Er wollte sie nehmen und halten und sich in ihr verlieren. Er wollte …

    „Ich will dich“, flüsterte Keira an seiner Haut, die Stimme heiser vor Leidenschaft. „Liebe mich, Jay.“

    Sie hatte es getan. Sie hatte ihn angefleht, so wie er sich geschworen hatte, dass sie es tun würde. Sein Stolz war befriedet. Gerade noch rechtzeitig, wie ihm bewusst war. Denn noch war er nicht bereit, sich einzugestehen, dass es nur noch Sekunden gedauert hätte, bevor er von seinem Verlangen nach ihr ihn überwältigt worden und er derjenige gewesen wäre, der flehte.

    Doch nun konnte er nicht länger warten. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zurück zum Bett. Normalerweise hielt er sich zurück, bis er sicher sein konnte, dass seine Partnerin ihr Vergnügen fand. Doch diese übliche Zurückhaltung wurde ersetzt durch etwas, über das er keine Kontrolle mehr hatte, das ihn mitriss, ihn übermannte und verbrannte.

    Keira selbst war ebenso verloren und völlig losgelöst. Nur noch Jay und was sie für ihn und durch ihn fühlte, existierte. All ihre Sinne und ihre Gedanken waren von ihm erfüllt, für nichts anderes blieb noch Raum. Seine Zärtlichkeiten hatten sie heute schon einmal in schwindelnde Höhen geführt. Nun zeigte er ihr, dass dahinter noch ein ganzes Universum lag. Als er sich kurz von ihr löste, um für den Schutz zu sorgen, klammerte sie sich an seinen Nacken, ließ einen Schauer von Küssen auf seinen Hals regnen, und seufzte zufrieden, als sie sein Gewicht wieder auf sich spürte. Sie erschauerte und bog sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen.

    Wie war es möglich, dass Vergnügen in einem solchen Ausmaß überhaupt existierte? Sie wollte ihn in sich spüren, ihn willkommen heißen, wollte von ihm besessen werden und ihn besitzen. Der Wunsch war so übermächtig, dass sie auf nichts anderes mehr achtete.

    Die Welt, das Universum … Sein Universum bestand nur noch daraus, von Keira umschlossen zu werden, wie Jay mit jäher Klarheit erkannte. Das war das Einzige, was noch zählte. Immer tiefer drang er in dieses Universum vor, bis er auf die Barriere stieß, die ihm den Weg versperrte. Die Barriere? Keira war noch Jungfrau? Ärger folgte auf Fassungslosigkeit, ein Ärger, der wie lodernde Flammen in ihm brannte.

    Wieso verharrte Jay plötzlich? Das war nicht das, was sie wollte. Keira hob verlangend die Hüften, hauchte gierige kleine Küsse auf seine Lippen, zeigte ihm, wonach sie sich sehnte.

    Durch die soeben gemachte Entdeckung wollte Jay sich von ihr zurückziehen. Das veränderte alles. Doch ihr Körper und seiner hatten andere Vorstellungen, hatten sich verschworen, um das zu vereiteln. Ihr brennendes Fleisch klammerte sich lüstern an ihn, ließ ihn nicht los, fegte beiseite, was sein Verstand seinem Körper befahl. Er bewegte sich, doch Keira bewegte sich mit ihm. Und dann war es zu spät, es gab kein Halten mehr, außer sich den Forderungen ihrer beiden Körper zu unterwerfen.

    Das Vergnügen war vollkommen anders als beim ersten Mal, erkannte Keira. Tiefer, stärker. Im höchsten Moment umklammerte sie Jay, bis auch er, gemeinsam mit ihr, zum Gipfelsturm ansetzte. Bis die Empfindungen sie in Gefilde katapultierte, die ihr gänzlich unbekannt waren, an einen Ort, von dessen Existenz sie nie geahnt hatte, hinein in Gefühle, deren Intensität sie ebenso erstaunte und schockierte, wie sie sie glücklich machte.

    10. KAPITEL

    Eine Jungfrau. Wie konnte sie noch Jungfrau sein?

    Jay starrte mit grimmigem Blick in die Dunkelheit, während Keira an seiner Seite eingeschlafen war. Es ärgerte ihn unglaublich, dass er mit all seinen Einschätzungen so falsch gelegen hatte. Als Jungfrau war sie alles andere als das, wofür er sie gehalten hatte. Es war zutiefst verstörend, dass er sich so hatte irren können. Er fühlte sich von sich selbst betrogen, von seiner Unfähigkeit, Keira richtig einzuschätzen. Noch mehr fachte es seinen Ärger an, dass sie jetzt wahrscheinlich Erwartungen an ihn stellte, die er nicht zu erfüllen gedachte. Hätte er die Wahrheit gekannt, so hätte er sie gewarnt und wäre niemals auf die Idee gekommen, mit ihr zu schlafen. Doch indem sie ihm ihre wahre Erfahrung – oder besser: den Mangel derselben – verschwiegen hatte, hatte sie ihn in eine unmögliche Situation gebracht. Mit Absicht?

    Wenn eine Frau mit Mitte, Ende zwanzig noch Jungfrau war, dann musste es einen guten Grund dafür geben. Entweder sie hatte körperliche Probleme oder Hemmungen – nichts davon traf auf Keira zu –, oder es gab einen anderen Grund. Und die einzige logische Erklärung, die sich Jay geradezu aufdrängte, war, dass Keira sich ihre Jungfräulichkeit im Tausch für ein Versprechen aufbewahrt hatte. Doch das würde niemals geschehen. Er gab einer Frau kein Versprechen. Keiner Frau. Niemals. Im Laufe der Jahre der Entfremdung zu seinem Vater waren immer wieder Hofbeauftragte an ihn herangetreten, mit einer Auswahl an standesgemäßen Bräuten und hoffähigen Heiratskandidatinnen, doch weder er noch Rao hatten sich drängen lassen, nur aus Tradition und der Notwendigkeit die königliche Linie fortzuführen, eine Ehe zu schließen.

    Rao würde natürlich irgendwann heiraten müssen. Diese Frau müsste die entsprechende Stellung haben, um seine Maharani zu werden. Auch von Jay wurde erwartet, dass er eine passende Frau für sich wählte. Doch da er nicht vorhatte, je zu heiraten … Keira hatte ihre Jungfräulichkeit also umsonst geopfert. Er würde es ihr sagen müssen. Es durfte keine weiteren Fehler oder Missverständnisse geben.

    Erinnerungen flossen zurück. Erinnerungen an die vergangenen Stunden. Keira, wie sie seinen Namen wisperte, ihm für die Erfahrung dankte, die er ihr bereitet hatte, mit schimmernden großen Augen, in denen sich echte Gefühle spiegelten.

    Gefühle. Jay presste die Lippen zusammen. Was zwischen ihnen geschehen war, hatte nichts mit Emotionen zu tun, zumindest nicht von seiner Seite. Und je eher er sie das wissen ließ, desto besser, sowohl um ihretwillen wie auch um seiner selbst willen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie ein riesiges Luftschloss aus etwas aufbaute, das nichts anderes als Sex gewesen war. Übrigens etwas, das er nicht zu wiederholen gedachte. Er würde mit Keira reden müssen, bevor das Ganze noch weiter aus dem Ruder lief.

    Keira war schon eine ganze Weile wach. Sie lag im Bett und versuchte erstaunt die Unterschiede zwischen der Frau, sie vorher gewesen war, und der Frau, die sie jetzt war, zu ergründen. Ihr Körper schien noch immer den Nachhall ihrer Lust zu spüren. Ihrer beider Lust, korrigierte sie sich in Gedanken.

    Jay würde jetzt endlich wissen, wie sehr er sich über sie geirrt hatte, und dass das, was sie für ihn empfand, etwas Besonderes und Einzigartiges war, etwas, das sie bisher mit keinem anderen Menschen geteilt hatte. Sie schwebte noch immer wie auf rosa Wolken, war körperlich und seelisch so zufrieden und selig, dass es ihr vorkam, als sei ein Märchen wahr geworden. Und sie war die glückliche Prinzessin. Das alles hatte sie nur Jay zu verdanken.

    Jay! Wo war er? Was würde er zu ihr sagen? Und was sollte sie ihm sagen? Ihr Herz begann unruhig zu pochen. Schon jetzt vermisste sie ihn. Sie sehnte sich nach ihm, sie wollte mit ihm zusammen sein. Die letzte Nacht hatte alles verändert. Sie selbst und die Beziehung zwischen ihnen. Ihr Herz schwang sich auf Zauberflügeln in eine magische Welt empor, in der alles möglich war.

    Es war Jay, der sie wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurückbrachte. Er kam mit einem Tablett mit Tee, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihr freudig erregtes Herz einen Moment lang stillstehen.

    Irgendetwas stimmte nicht. Hier lief etwas schrecklich falsch. Jay war komplett angezogen und wirkte distanziert und kühl. Er kam nicht zu ihr, setzte sich nicht auf das Bett, sondern ging zum Fenster und drehte sich zu ihr um, sodass die Sonne zwar Keiras Gesicht erhellte, aber sein Gesicht im Schatten lag.

    „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Und gleichzeitig, so fürchte ich, muss ich auch etwas deutlich klarstellen.“

    Er sprach mit ihr, als würde es sich um ein geschäftliches Meeting handeln, sein Gehabe nüchtern und sachlich. Keiras Herz begann wieder zu hämmern, dieses Mal jedoch nicht aus Euphorie, sondern aufgrund einer schrecklichen Vorahnung.

    „Ich will offen zu dir sein, Keira. Hätte ich gewusst, dass du noch Jungfrau bist, hätte ich niemals mit dir geschlafen. Wärst du ein junges Mädchen, könnte ich sogar noch verstehen, wenn du romantischen Tagträumereien nachhängen und dir ausmalen würdest, wie Männer sich hoffnungslos in süße unschuldige Jungfrauen verlieben und ihnen ihr Herz und einen Heiratsantrag zu Füßen legen. Aber du bist keine achtzehn mehr, sondern siebenundzwanzig. Frauen bleiben nicht aus Zufall oder wegen naiver Träumereien bis siebenundzwanzig unberührt. Für ein sinnliches Wesen wie dich kann es nicht einfach gewesen sein, diese Entscheidung zu treffen.“

    Keira schluckte trocken. Sie hatte nicht unbedingt dieses Szenario mit einer Achtzehnjährigen, so wie er es so gefühllos beschrieb, vor Augen gehabt. Aber die Art, wie Jay mit ihr sprach, verletzte sie zutiefst.

    „Ich vermute, du hast dir deine Unberührtheit bewahrt, weil du es als … nun, sagen wir, als eine gute Investition angesehen hast. Eine Art Versicherungspolice mit einer guten Dividende. Deine exklusive Sexualität, sowohl in Vergangenheit wie Zukunft, im Austausch für eine Heirat. Ich bin sicher, es gibt Männer – vermögende Männer –, die sich auf einen solchen Handel einlassen, wenn sie die absolute Sicherheit erhalten, dass ihre Ehefrau die Verkörperung der Tugend ist. Ich jedoch gehöre nicht zu diesen Männern. Um offen zu sein, ich habe nicht vor, jemals eine Verpflichtung gegenüber einer Frau einzugehen, weder in einer Ehe noch außerhalb. Hättest du es mich vorher wissen lassen, hätte ich dir gesagt, dass du deine Unschuld für einen anderen aufbewahren sollst. Was wir zusammen erlebt haben, war sehr angenehm, aber mehr war es für mich eben nicht. Ein flüchtiges Vergnügen, das nun vorüber ist und schnell vergessen sein wird. Es tut mir leid, wenn meine Worte dich beleidigen oder verletzen, aber es ist wohl besser, wenn du die Wahrheit kennst. Es wäre viel grausamer, würde ich dich weiter hoffen lassen, wohl wissend, dass diese Hoffnung sich für dich nie erfüllen wird.“

    Jedes seiner Worte schnitt in ihr Herz und in ihren Stolz. Teilweise hatte er recht, teilweise irrte er komplett. Sie hatte ihre Unschuld nicht benutzt, um ein Versprechen von ihm zu erpressen, aber sie hatte sie eingesetzt, weil sie selbst eine emotionelle Bindung zu ihm eingegangen war. Nur durfte er das nie erfahren. Um ihren Stolz und ihr Selbstwertgefühl zu retten, musste sie das Beste aus der Situation herausholen.

    Es half nicht, dass sie nackt im Bett lag, während er angezogen war. Eigentlich sagte diese Situation ihr alles, was sie wissen musste. Um sie zu erniedrigen, hatte er alle Vorteile für sich ausgenutzt. Er war angezogen, sie nicht. Sein Gesicht war nicht zu sehen, auf ihres fiel das Tageslicht. Er hatte Zeit gehabt, sich seine Rede zurechtzulegen, sie nicht.

    Nun, glücklicherweise hatte sie das Leben bei ihrer Tante gelehrt, wie man sich verteidigte, wenn man sich in der schwächeren Position befand.

    Sie zog das Laken eng um sich und setzte sich auf. „Danke für deine Offenheit.“ Sie hielt ihre Stimme kühl und nüchtern, genau wie er. „Aber ich muss dir sagen, dass du dich erneut in deinem Urteil über mich irrst.“

    Schweigen breitete sich aus. Keira flehte inständig, er würde ihr nicht glatt heraus sagen, dass er ihr nicht glaubte.

    Bei seinem argwöhnischen „Soll heißen?“ ließ sie langsam die Luft aus den Lungen entweichen.

    „Das soll heißen … Ja, ich habe mich entschieden, Jungfrau zu bleiben. Doch der Grund dafür hat nichts mit einem Wunsch hinsichtlich einer Heirat zu tun. Eher das Gegenteil.“

    Er bewegte sich etwas, doch noch immer war sein Gesicht nicht zu erkennen. „Du bist Jungfrau geblieben, weil du nicht heiraten wolltest? Verzeih, aber das scheint mir nun doch ein wenig …“

    Jeden Moment würde er anfangen, Fragen zu stellen. Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Sie musste ihm zuvorkommen und eine plausibel klingende Erklärung liefern.

    „Ich wollte meine Unabhängigkeit behalten und eine Karriere aufbauen. Als Teenager schien es mir, dass ein Mädchen diese Dinge vergaß, sobald sie sich verliebte. Also schwor ich mir, ich würde mich nie verlieben, es war einfach zu riskant. Dass ich so lange Jungfrau geblieben bin, ist ein Nebeneffekt dieser Entscheidung.“ Sie zuckte mit einer Schulter, gleichgültig, wie sie hoffte. „Als ich älter wurde, erkannte ich jedoch, dass Sex und Liebe nicht unbedingt zusammengehören müssen, dass man Sex haben und dennoch emotionell ungebunden bleiben kann. Zudem fragte ich mich, was ich wohl verpasse, nur weil ich einen Entschluss gefasst habe, als ich noch sehr unreif war.“

    „So hast du dich nach jemandem umgesehen, mit dem du Sex haben kannst? Ist es das, was du sagen willst?“

    Keira brachte tatsächlich ein kleines Lachen zustande. „So würde ich es nicht unbedingt bezeichnen. Hätte ich einen solchen Plan gehabt, dann hätte ich zuerst über die Peinlichkeit meiner fehlenden Erfahrung hinwegkommen müssen. Mir ist klar, dass das, was zwischen uns geschehen ist, völlig unerwartet gekommen ist. Wahrscheinlich wäre es uns beiden lieber, es wäre nie geschehen.“

    Als sie von ihrem Schwur, sich nicht zu verlieben, gesprochen hatte, da hatten ihre Worte ehrlich geklungen, musste Jay zugeben. Er hatte sie schon vorher falsch beurteilt. Sein Stolz ließ nicht zu, dass ihm das noch einmal passierte. Es ergab durchaus Sinn, wenn er ihre Erklärung akzeptierte.

    Doch er wollte auch noch einmal seine Aussage untermauern, um ihr Verhältnis wieder zu einem rein geschäftlichen werden zu lassen.

    „Unter den gegebenen Umständen wäre es sicher das Beste, wenn wir nicht weiter zusammenarbeiten“, sagte Keira jetzt. Sie konnte es nicht riskieren, den Vertrag von sich aus zu brechen, aber sie hoffte inbrünstig, Jay würde ihn annullieren. Wie sollte sie weiter für ihn arbeiten können, wenn sie so für ihn fühlte?

    „Ich wünsche nicht, dass unser Vertrag gelöst wird“, erwiderte er scharf. „Zu dem jetzigen Zeitpunkt wäre es zu teuer und zu kompliziert, einen neuen Innenarchitekten zu finden. Deshalb bin ich ja so offen. Ich möchte jedes Missverständnis und alle Unklarheiten von vornherein ausschließen, um Erwartungen und Hoffnungen, die niemals erfüllt werden können, gar nicht erst aufkommen zu lassen.“

    Keira versuchte so gelassen wie möglich zu antworten. Denn was würde er über sie denken, wüsste er die ganze Wahrheit? „Meine Erwartungen und Hoffnungen beziehen sich allein auf meine Arbeit.“

    „Umso besser. Genau wie meine“, entgegnete Jay.

    Jay war gegangen, Keira allein. Doch selbst jetzt wagte sie es nicht, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Ganz wie damals, als sie noch bei ihrer Tante gewohnt hatte.

    Wenn sie es zuließ, dass andere ihren Schmerz erkannten, dann bot sie damit Angriffsflächen, sodass man sie noch mehr verletzen konnte. Diese Lektion hatte sie in ganz jungen Jahren gelernt. Doch der Schmerz, den sie damals durchgemacht hatte, war nichts im Vergleich zu dem, den sie nun irgendwie überleben musste.

    Das Undenkbare, das Unerträgliche, das Grausamste von allem war durch ihre Verteidigungsmauern geschlüpft und hatte sie überwältigt. Sie hatte sich in Jay verliebt. Er durfte es nie erfahren. Eher würde sie sterben, als dass sie sich derart erniedrigte und ihn wissen ließ, zu welch einer Närrin sie sich gemacht hatte.

    In der Nacht hatte sie das größte Versprechen gebrochen, das sie sich je gegeben hatte. Jetzt würde sie mit den Konsequenzen leben müssen.

11. KAPITEL

    Die Arbeit an den ersten drei Musterhäusern war beendet. Es bestand keineswegs die Notwendigkeit, hier zu sein und Kissen aufzuschlagen, Blumen in Vasen zu arrangieren und Vorhänge gerade zu zupfen, doch Keira brauchte unbedingt Ablenkung. Jay sollte heute aus Mumbai zurückkommen.

    Ob sie die Kraft finden würde, ihm so gelassen gegenüberzutreten, wie sie sich vorgenommen hatte? Schließlich wusste sie, was er von ihr hielt. Von der Sekunde an, da er seine Frage nach dem Grund für ihre Jungfräulichkeit gestellt hatte bis hin zu dem Moment, da er nach Mumbai abgeflogen war, hatte er sie mit nüchterner Distanz behandelt. Keira wiederum hatte in dieser Zeit die ganze emotionelle Palette von Schmerz bis Wut und wieder zurück durchlaufen, und so war sie letztendlich froh gewesen, als er abreiste.

    Während seiner Abwesenheit konnte sie sich zumindest auf ihre Arbeit konzentrieren, ohne Angst haben zu müssen, welche Wirkung seine Nähe auf ihre Selbstbeherrschung haben könnte.

    Doch jetzt wurde er zurückerwartet. Die letzte Nacht hatte Keira sich unruhig im Bett gewälzt, geplagt von Träumen voller Sehnsucht nach ihm, sodass ihr ganzer Körper heute dumpf schmerzte.

    Er hatte ihr eine E-Mail geschickt mit der Nachricht, dass er den Redakteur eines exklusiven Wohnjournals mitbringen würde, der einen Bericht über die neue Wohnanlage veröffentlichen wollte, einschließlich Fotos von den Räumen und eines Interviews mit ihr über moderne Inneneinrichtung und Dekor.

    Keira hatte sich dem Anlass entsprechend schick angezogen, sie trug ihr Lieblingskleid aus einem Gemisch aus Seide und Leinen und passende Accessoires dazu: eine Designersonnenbrille und eine große Lederhandtasche, ein Geschenk von einem neuen emporstrebenden Designer, dessen Apartment sie eingerichtet hatte. In der Vogue hatte sie erst kürzlich gelesen, dass diese Beuteltaschen das absolute Muss für jede Frau waren.

    Würde Jay ihre Arbeit gefallen? Keira versuchte, sich die Räume mit seinen Augen anzusehen statt mit ihren. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Holzstatue, die sie auf den flachen Wohnzimmertisch gestellt hatte, zurechtrückte. Was würde sie tun, wenn es nicht seinen Vorstellungen entsprach? In Tränen ausbrechen? Kaum.

    Das Bild, das sie ihm bieten wollte, war das einer sachlichen und kompetenten Innenarchitektin, nicht das einer überemotionalen Frau, die sich in ihn verliebt hatte.

    Sie konnte nicht den ganzen Tag hier mit Nichtstun verbringen, sie musste sich auf den Rückweg zum Palast machen. Jay hatte keine genaue Zeit für seine Ankunft angegeben.

    Keira wollte gerade gehen, als draußen ein Geländewagen vorfuhr. Jay.

    Ihr Herzschlag setzte aus, sie hatte das Gefühl, als würde die ganze Welt stillstehen. Nichts anderes existierte mehr für sie als dieser eine Mann.

    Die schmerzende Sehnsucht, die in ihrem Herzen gefangen war, befreite sich und strömte durch ihren ganzen Körper. Jetzt verlangte jede Faser in ihr danach, Jay zu berühren oder von ihm berührt zu werden.

    Er kam auf sie zu, den Blick fest auf sie gerichtet. Damit sie sich daran erinnerte, was er zu ihr gesagt hatte? Keira zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln, für Jay fiel es nicht anders aus als für den Mann, den er ihr jetzt vorstellte. Der Redakteur erwiderte das Lächeln voller Herzlichkeit und mit männlichem Interesse – was ihr Jays kalte Gleichgültigkeit nur noch deutlicher machte.

    „Meine Freunde nennen mich Jess“, sagte der Redakteur. „Ich hoffe, Sie werden mich ebenso nennen. Ich habe bereits viel über Ihre Arbeit gehört, und nur Gutes. Ich freue mich schon darauf, einen Artikel in unserer Zeitschrift veröffentlichen zu können.“

    „Ich nehme an, Jay hat Ihnen davon erzählt, dass wir nur mit lokal hergestellten Materialien arbeiten?“ Keira trat einen Schritt beiseite, damit die Männer in das Musterhaus eintreten konnten.

    „Glauben Sie nicht, dass dies Ihre Kreativität einschränkt?“

    „Nein, ganz und gar nicht. Vor Ort hergestellte Waren zu benutzen und eine Einheit mit der jeweiligen Landschaft zu erzielen entspricht durchaus meinen Prinzipien. Es war eine erfüllende Herausforderung, sich an diese Vorgabe zu halten und gleichzeitig sicherzustellen, dass Ausstattung und Einrichtung den Geschmack der Kundengruppe treffen, die diese Apartments kaufen soll.“

    Keira brach ab, um dem Redakteur Gelegenheit zu lassen, sich im Innern des Hauses umzusehen und ihre Arbeit zu begutachten.

    „Ich bin beeindruckt“, sagte er schließlich. „Sehr beeindruckt. Dieser Stoff hier, zum Beispiel …“

    „Wurde hier entworfen und hergestellt.“

    „Jay, mit Ihrer Erlaubnis würde ich den Artikel über Keira und ihre Arbeit gern zum Leitartikel unserer aktuellen Ausgabe machen. Eigentlich würde ich sogar liebend gern eine Sonderausgabe über das gesamte Projekt drucken lassen, mit Interviews der Arbeiter der hiesigen Handwerksbetriebe, vielleicht eine kurze Geschichte der jeweiligen traditionellen Kunsthandwerke hinzufügen … so etwas in der Art. Was hier passiert, ist geradezu revolutionär. Jetzt, nachdem ich gesehen habe, was Keira geleistet hat, bin ich absolut hingerissen.“

    Jay runzelte die Stirn, und Keira fragte sich, ob er vielleicht doch nicht so von ihrer Arbeit angetan war, wie sie gehofft hatte.

    „Ich muss unbedingt ein Team herholen, das die Interviews übernehmen wird. Und Keira, ich möchte gern ein ausführliches Interview mit Ihnen machen, und ich würde gern eine Vorstellung davon erhalten, wie Sie arbeiten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich die nächsten zwei Tage an Ihre Fersen hefte?“

    Die Falte auf Jays Stirn wurde noch tiefer. „Nun, wenn Jay nichts dagegen hat …“, antwortete sie vorsichtig. „Natürlich hat er nichts dagegen. Dafür hat er mich doch hergebracht. Nicht wahr, Jay?“

    Der Angesprochene ignorierte die Frage, stattdessen wandte er sich nur mühsam beherrscht an Keira. „Komm bitte in einer Stunde in mein Arbeitszimmer im Palast. Ich möchte gerne ein paar Dinge mit dir besprechen.“ Dann wandte er sich an den anderen Mann. „Kommen Sie, Jess, ich bringen Sie zu Ihrem Hotel, damit Sie sich erst einmal einrichten können.“

    Der Redakteur schenkte Keira ein charmantes Lächeln. „Dieses Mal ist es nur ein kurzer Aufenthalt für mich, aber ich freue mich schon jetzt darauf, wieder hierher zurückzukommen.“

    Nun, zumindest einer hatte ihre Arbeit bewundert, auch wenn es nicht Jay gewesen war. Bedrückt wartete Keira darauf, dass Kunal zu ihr zurückkommen würde. Sie hatte den Diener losgeschickt, um sie bei Jay anzumelden.

    Sie war zu früh, und sie war nervös. Ein mulmiges Gefühl lag ihr im Magen, das Einzige, was sie durchhalten ließ, war ihr Stolz – und die Entschlossenheit, Jay ihre Professionalität zu beweisen.

    Kunal kam zurück und bat sie, ihm zu folgen.

    Mit jedem Schritt, mit dem sie Jays Arbeitszimmer näher kam, wuchs ihre Unruhe. Eigentlich war sie nur noch von einem Wunsch beherrscht – sie wollte sich auf dem Absatz umdrehen und in die andere Richtung davonlaufen. Wenn er sie nun zur Rede stellte, weil er herausgefunden hatte, was sie für ihn empfand? Was sollte sie dann tun? Wie sollte sie diese Erniedrigung überleben?

    Der Hausboy klopfte an die Tür und öffnete sie, damit Keira eintreten konnte. Nun war es also zu spät, um noch wegzulaufen.

    Allerdings hatte Keira nicht damit gerechnet, dass Jay so nahe bei der Tür stehen würde. Als sie eintrat, stieß sie praktisch mit ihm zusammen. Er griff an ihr vorbei, um die Tür ins Schloss zu drücken. Keira schwindelte allein von seiner Nähe und von der Anstrengung, keine Reaktion zu zeigen. Sie hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen, sie fühlte sich bedrohlich schwach und komplett aus dem Gleichgewicht gebracht. Wie sehr sie ihn vermisst hatte und wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Doch so durfte sie nicht so fühlen, unter keinen Umständen.

    „Hat Jess dich schon gefragt, ob du mit ihm schlafen willst?“ Die Worte, hart und abgehackt ausgestoßen, rissen sie aus ihren quälenden Gedanken.

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Da gibt es kein ‚natürlich nicht‘“, gab Jay feindselig zurück. „Er will dich. Das hat er mehr als deutlich gezeigt.“

    Keira wurde blass. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesen Anschuldigungen umgehen sollte. „Falls du dir Sorgen machst, ich könnte den Erfolg deines Projekts durch unprofessionelles Verhalten sabotieren, so lass dir gesagt sein, dass …“

    „Du willst ihn also nicht?“, fiel Jay ihr barsch ins Wort.

    „Nein.“

    „Willst du mich?“

    Es dauerte einige verräterische Sekunden, bevor sie ihre Sprache wiederfand. „Nein.“ „Willst du, dass ich dich dazu bringe, mich zu wollen? Panik begann sich in ihr breitzumachen. „Ich werde mir das nicht länger anhören.“ Er war vor ihr bei der Tür, versperrte ihr den Weg und ließ ihr keine andere Fluchtmöglichkeit als in seine Arme.

    Sein Kuss war wild, fordernd und Besitz ergreifend, seine Zunge verlangte sinnlich Einlass. Mit den Händen knetete er ihre Brüste, fuhr fiebrig über ihren ganzen Körper und zog sie hart an sich. Nur noch Sekunden, und sie wäre völlig verloren und würde sich keinen Deut mehr um ihre fest gefassten Vorsätze scheren.

    „Ich will dich, in meinem Bett.“

    Mit übermenschlicher Anstrengung widerstand Keira der Verlockung seiner Worte. „Warum? Weil du glaubst, ein anderer Mann begehrt mich?“, fragte sie herausfordernd.

    „Nein. Auch wenn ich zugeben muss, dass es der Blick war, mit dem er dich angesehen hat, der mich dazu gebracht hat, meinen Vorschlag die Tat umzusetzen.“

    Das Wort „Vorschlag“ kühlte Keiras überhitzte Sinne schlagartig ab. Jay hatte sie freigegeben und fuhr nüchtern fort: „Sex im Büro hat mich noch nie gereizt, aber wenn ich nicht etwas Abstand zwischen uns bringe, kann ich nicht garantieren, dass es nicht doch noch passiert. Das nächste Mal, wenn wir miteinander schlafen, möchte ich genug Zeit und Privatsphäre haben, um sicherzustellen, dass es eine erinnerungswürdige und angenehme Angelegenheit wird – aus all den richtigen Gründen.“

    Bei der Aussicht begann ihr Herz so hart zu schlagen und ihr Körper reagierte so prompt, dass ihr Schwur, unter allen Umständen die Kontrolle zu behalten, völlig nichtig wurde. „Du hattest doch gesagt, dass du keinen Wert auf Jungfrauen legst“, erinnerte sie ihn.

    „Jetzt bist du ja keine Jungfrau mehr. Hör zu, ob es uns passt oder nicht, die Wahrheit ist, dass eine Anziehungskraft zwischen uns besteht. Ich bin auch bereit zuzugeben, dass sie stärker ist, als ich ihr zugestehen wollte. So stark, dass sie mich jede Nacht wach gehalten hat, während ich weg war. Weil ich dich wollte, und nur dich. Wir beide kennen die Regeln – keine Versprechen, keine langfristige Beziehung, kein emotionelles Trauma. Deswegen können wir trotzdem im Bett Partner sein. Ich vermute, dass du mich genauso begehrst wie ich dich. Daher schlage ich also vor, dass wir aufhören, uns zu quälen, und mit dem Strom schwimmen, anstatt gegen ihn anzukämpfen. Diese intensive Lust aufeinander erlischt sicherlich im Laufe der Zeit. Solange wir ihr widerstehen, wächst sie nur an. Da ist es doch besser, wenn wir sie genießen, solange sie andauert. Meinst du nicht auch?“

    Keira konnte sich nichts vorstellen, was sie schneller zerstören würde, als Jays „Bettpartner“ zu werden. Sobald er körperlich genug von ihr hatte, würde er sie aus seinem Leben verbannen. Er empfand nichts für sie, alles, was er von ihr wollte, war Sex. Und doch, zu ihrer eigenen Scham, war sie versucht, darauf einzugehen.

    Wenn sie ablehnte, wie würde sie sich in zehn, zwanzig Jahren fühlen? Zu wissen, dass sie diese Chance gehabt und aus Angst vor Kummer abgelehnt hatte? Und da gab es noch einen Grund nachzugeben: Wenn sie nun Nein sagte, würde Jay dann nicht vielleicht vermuten, dass sie sich in ihn verliebt hatte?

    „Essen wir heute Abend zusammen“, schlug er vor. „Dann kannst du mich deine Antwort wissen lassen.“

    „Nun gut.“ Sie fragte sich, wie sie so ruhig und gelassen klingen konnte.

    „Wir werden hier im Palast essen, in meinen Privatgemächern.“

    Jetzt war ihre Ruhe dahin – sie war aufgeregt und erregt …

    Was zog man zu einem Dinner an, wenn man genau wusste, dass dieses Dinner das Vorspiel zu einem Liebesakt war?

    KeirawarnochnieineinersolchenSituationgewesen…Bilder von Spitzendessous und Seidenwäsche stiegen vor ihr auf. So etwas besaß sie gar nicht, ihre Unterwäsche war praktisch und schlicht, nicht sexy.

    Aber im Basar hatte sie ein Geschäft gesehen, das Haremshosen und mit Perlen bestickte Korsagen und BHs verkaufte. Ob es Jay gefallen würde, wenn sie sich wie eine Tänzerin aus einem Bollywood-Film zurechtmachte? Ehrlich gesagt, sie bezweifelte es. Was also trug eine Frau, die davorstand, die Gespielin eines Mannes zu werden? Ein klassisches Kostüm und keine Unterwäsche à la Sharon Stone? Allerdings hegte Keira ernsthafte Zweifel, dass sie genug Courage dafür besaß.

    Letztendlich entschied sie sich, sie selbst zu bleiben, und wählte ein schlicht-elegantes helles Kleid und flache helle Sandalen. Die Sonne hatte ihre Haut leicht gebräunt, und da es sich ja nicht um ein Geschäftsessen handelte, ließ sie ihr Haar offen, sodass es ihr locker über die Schultern fiel. Da sie generell kein großer Fan von Make-up war, tuschte sie sich nur die Wimpern und legte Lippenstift auf. Als Jay sie abholen kam, war sie froh, dass sie sich für lässige Kleidung entschieden hatte, denn auch er trug Jeans und Leinenhemd.

    Es war schwer, nicht zu zeigen, was sie fühlte, und noch schwerer, sich so entspannt zu geben, wie Jay offensichtlich war. Er lächelte.

    „Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang durch den Garten machen.“ Er streckte den Arm aus, um ihre Hand zu nehmen. Lächelnd verschränkte sie ihre Finger mit seinen.

    „Ist dir klar, wie sehr du mich verlockst, wenn du so lächelst?“, fragte er, und seine Stimme klang rau.

    „Wie lächle ich denn?“

    „So als könntest du es gar nicht mehr abwarten, in meinen Armen zu liegen.“

    „Ich …“ Keira stockte. Es gab Hunderte von gewandten, cleveren, kessen Erwiderungen, die sie ihm hätte geben können, doch nur eine Antwort war wirklich wichtig. Ebenso gab es Hunderte von guten Gründen, warum sie besser nicht zu offen zu ihm sein sollte. Doch es war ihr unmöglich. „Das stimmt.“

    Er hatte ihre Finger gestreichelt, doch nun hielt er inne. Keira fühlte die Hitze, die sich zwischen ihnen aufbaute, die sie einhüllte wie ein Umhang aus purer Sinnlichkeit.

    „Kunal wird inzwischen das Dinner serviert haben.“

    „Dann sollten wir essen gehen.“

    Schlichte Worte, doch die Botschaften, die ihre anderen Sinne austauschten, gingen viel tiefer und waren viel intimer.

    Die Dämmerung senkte sich über den Garten, verdrängte Licht und Hitze und hüllte die beiden Menschen in Schatten ein. Während Jay sie die Treppe zu seinen Privaträumen hinaufgeleitete, wusste Keira nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass er bisher nicht versucht hatte, sie zu küssen. Er führte sie in einen traditionell eingerichteten Salon mit tiefen Diwanen um einen niedrigen runden Tisch. Lampen aus Glas in leuchtenden Edelsteinfarben warfen warmes Licht in den Raum, der Duft von Räucherstäbchen hing in der Luft. Leise Musik untermalte die Stimmung, strich über Keiras Haut wie eine Liebkosung, schuf eine magisch sinnliche Atmosphäre.

    Jay führte sie zu einem der Diwane und legte sich dann auf einen zweiten, sodass ihre Köpfe einander fast berührten. Er griff in eine der Schalen, die auf dem Tisch standen, um einen kleinen Reisball, aromatisiert mit Safran und Sultaninen, hervorzunehmen und sie damit zu füttern.

    Keira erschauerte. Es war unglaublich erotisch, seine Fingerspitzen an ihren Lippen zu fühlen, seinen männlichen Duft wahrzunehmen, als er sich näher zu ihr hinbeugte. Keiras Finger zitterten leicht, als sie es ihm nachtat. Als er die Finger um ihr Handgelenk legte und jede einzelne ihrer Fingerkuppen sinnlich mit den Lippen umschloss, durchlief sie ein Beben.

    Jetzt hatte sie nur noch Appetit auf eines. Noch schaffte sie es, die frischen Erdbeeren zu kosten, die Jay ihr nun anbot, bevor ihre Selbstbeherrschung riss und sie ihren Mund auf seine Handfläche drückte. Als wäre es ein Signal, bot Jay ihr einladend seine Hand. Mit klopfendem Herzen legte Keira ihre Finger hinein und ließ sich von ihm näher ziehen.

    Federleicht strich Jay über ihre Wangen, ihren Hals, hin zu ihren Brüsten, saugte an den harten Knospen durch den Stoff ihres Kleides. Sofort stand Keira in Flammen, Hitze floss durch ihren Körper, sammelte sich im Zentrum ihrer Lust. Als sie seine Hand an ihren Schenkeln spürte, bereute sie ihren fehlenden Mut, auf Unterwäsche zu verzichten. Doch Jay berührte sie nicht dort, wo sie sich nach ihm sehnte, sondern hob sie auf seine Arme und trug sie hinüber ins Schlafzimmer.

    Nur mit den Fingerspitzen, Schmetterlingsflügeln gleich, widmete er sich ihrem ganzen Körper, entfachte damit ihre Sinne mehr, als jede andere Zärtlichkeit es getan hätte.

    Lange bevor er sich zu ihr legte, hatte Keira den Kampf um ihre Beherrschung verloren. Sie hatte sich Jay komplett ergeben, ihr Körper war ein Instrument, auf dem er spielte, dem er jeden Klang entlocken konnte. Sollte er nun aufhören, so würde sie in einen dunklen Abgrund von unerfüllter Sehnsucht stürzen und nie wieder daraus hervorkommen können.

    Sie wusste nicht, wie und wann sie sich ihrer Kleidung entledigt hatten, wusste nur, dass sie beide jetzt nackt waren. Jays Gestalt war schlank und muskulös, Keira fühlte die samtige feste Haut, schmeckte sie, roch sie. Ihr Puls setzte zu einem tiefen harten Rhythmus an, sie öffnete sich Jays Berührungen wie eine Knospe unter warmen Sonnenstrahlen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

    „Ich will dich in mir spüren“, wisperte sie atemlos. „Jetzt, sofort. Bevor es zu spät ist.“

    Jay wusste, was sie damit sagen wollte. Sie war bereit für ihn, bereit, mit ihm zusammen den Gipfel zu erstürmen. Den Mund auf ihre Lippen gepresst, drang er unendlich langsam in sie ein, immer weiter, tief und hart, bis sie sich ihm wild und rastlos entgegenbog und im höchsten Moment immer wieder seinen Namen rief.

    Keira klammerte sich an Jay, während die Welt sich aus den Angeln löste …

    Tränen glücklicher Erschöpfung rannen ihr über die Wangen, als sie mit gebrochener Stimme hervorbrachte: „Das war wunderbar.“

    Mit dem Daumen wischte Jay ihr eine Träne von der Haut. „Das war erst der Anfang“, flüsterte er rau. „Es wird noch viele solcher Wunder für uns geben, die wir gemeinsam erleben werden.“

12. KAPITEL

    Jay sollte recht behalten. Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monaten, inzwischen drei, um genau zu sein, und diese Zeit brachte Nacht um Nacht neue Wunder mit sich. Hatte Keira geglaubt, die Höhen der Lust bereits erreicht zu haben, so musste sie feststellen, dass diese Höhen nur erste Hügel gewesen waren, nichts weiter.

    Jay war ein großartiger Lehrer, und Keira gestand ein, dass sie eine wissbegierige Schülerin war. Seine Lust wurde zu ihrer Lust und umgekehrt.

    An manchen Abenden würden sie auf den Diwanen liegen, und dann würde Jay ihr die wunderschönen Illustrationen einer antiken Ausgabe des Kamasutras zeigen. Dieses Buch hatte er als junger Mann auf einem Basar gekauft, wie er Keira erzählte. Einst hatte es einem Maharadscha gehört, dessen gesamte Privatbibliothek verkauft worden war. Das Buch war von unschätzbarem Wert, sowohl historisch, kulturell als auch finanziell.

    Mit sinnlicher tiefer Stimme las Jay ihr die Texte vor, gemeinsam betrachteten sie die Bilder, und dann würde er Keira auffordern, sich eine Position auszusuchen, die sie gemeinsam erfahren konnten. Er neckte sie zärtlich und schlug vor, dass sie vielleicht alphabetisch vorgehen sollten, für jede Nacht einen anderen Buchstaben und eine andere Position.

    In manchen Nächten würden sie sich bis zur Erschöpfung lieben, bis das Morgengrauen aufzog, und entgegen Keiras Vermutung – wahrscheinlich auch zu Jays Erstaunen – brannte Jays Verlangen nicht etwa aus, sondern schien ständig weiter anzuwachsen.

    Wenn er von einer Geschäftsreise zurückkehrte, dann brach er sogar seine eigene Regel, keinen Sex im Büro zu haben, derart intensiv war sein Verlangen nach ihr.

    Sein körperliches Verlangen, rief sich Keira bedrückt in Erinnerung. Denn das war alles, was er für sie fühlte. Körperliches Verlangen.

    Sie hatte unaussprechliche Freuden erfahren, die sie sich nie erträumt hätte, doch Hand in Hand mit diesen Freuden ging auch ein Schmerz einher, der sich stetig mehr bemerkbar gemacht hatte und nun die Freuden übertraf. Dieser Schmerz stammte nicht nur aus dem Wissen, dass Jay ihre tiefen Empfindungen niemals erwidern würde, sondern vor allem aus den eigenen gemischten Gefühlen von Schuld und Trauer wegen ihrer Herkunft. Schuld, weil sie die Wahrheit über ihren Hintergrund vor Jay verschwieg, und Trauer, weil sie für ihn niemals wirklich sie selbst sein könnte. Niemals würde sie die Art Sicherheit erfahren, die daraus erstand, als eigenständiger Mensch akzeptiert zu werden.

    In Wahrheit lebte sie also nicht nur eine Lüge, sondern gleich mehrere. So konnte es nicht weitergehen. Es zerstörte sie. Sie lebte in ständiger Angst, in der Hitze der Leidenschaft könne ihr das Eingeständnis entschlüpfen, dass sie Jay liebte. Auch fürchtete sie sich vor dem Moment, da er ihrer müde wurde und die Beziehung beendete. Gleichzeitig sehnte sich ein großer Teil von ihr nach dem Frieden, der erst kommen würde, wenn sie die Täuschung ein für alle Mal aufgeben konnte.

    Die Vorstellung, welche Verachtung in seinem Blick liegen würde, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr und sie dann zurückstoßen würde, war unerträglich. Es würde unweigerlich kommen, das wusste sie. Sie hatte nicht vergessen, wie er sie verurteilt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte sie für eine Frau gehalten, die ihren Körper anbot, um im Gegenzug materielle Vergünstigungen zu erhalten.

    Wie die Mutter, so die Tochter. Wie oft hatte sie diese Worte nicht von ihrer Großtante gehört? Sie hatten sich in ihren Kopf eingebrannt. Es war ein Fluch, mit dem sie belegt war, und eine Angst, die sie ihr Leben lang verfolgen würde.

    Sie hatte ihrem Verlangen nachgeben und eingewilligt, Jays Geliebte zu werden, weil sie davon ausgegangen war, dass es nur wenige Tage dauern würde, bis seine Begierde nach ihr erlöschen würde. Sie hatte darüber nachgedacht und dann entschieden, dass es lohnenswert sei, dies auszuhalten, um der Freuden und Erinnerungen willen, die sie dafür erhalten würde. Doch nun waren es schon drei Monate, und die Sehnsucht nach dem, was sie niemals würde haben können, wurde immer stärker. Bald würde diese Sehnsucht sie überwältigen. Bevor das geschah, musste sie gehen.

    Ihre Arbeit war beendet. Seit drei Tagen war Jay nun geschäftlich in Mumbai. Seine Abwesenheit hatte Keira dazu genutzt, um über ihre Situation nachzudenken und war zu dem Entschluss zu kommen, von dem sie wusste, dass er für ihr Überleben notwendig war.

    Ihre Koffer waren gepackt, ihr Ticket für den Heimflug gebucht. In gut einer Stunde würde das bestellte Taxi vorfahren, das sie zum Flughafen bringen sollte. Sie musste jetzt nur noch eine Nachricht für Jay schreiben. In dieser Nachricht würde sie ihm mitteilen, dass ihr Job hier erledigt war, der Auftrag erfüllt. Sie würde ihm sagen, wie sehr sie die gemeinsame Zeit mit ihm genossen hatte, aber dass es Zeit für sie wurde, wieder nach London und in ihr eigenes Leben zurückzukehren. Er würde schnell eine andere finden, die den Platz in seinem Bett einnehmen konnte.

    Jay sah zum Bullauge auf die Landebahn hinaus, als der Privatjet auf dem Boden aufsetzte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wieso er sich entschieden hatte, früher als geplant von der Geschäftsreise zurückzukommen. Schließlich war es nicht das erste Mal in ihrer Beziehung, dass er von Keira getrennt war. Seine Abwesenheiten hatten das Verlangen nach einander immer nur neu angefacht und sie beide unbekannte Höhen der Lust erreichen lassen. Noch nie hatte Keira sich über seine Abwesenheiten beklagt oder gefordert, mitkommen zu wollen, auch hatte sie nie geschmollt, weil sie ihn vermisste. Es gab keinen logischen Grund für diese Unruhe in ihm, für diesen Drang, so schnell wie möglich zu ihr zurückzukehren. Natürlich wäre sie da, würde ihn willkommen heißen, ihr Körper bereit, von ihm in Besitz genommen zu werden, sie selbst entzückt über die Freuden, die er ihr schenkte.

    Keira war die ideale Partnerin im Bett – sinnlich und einfallsreich, gebend und nehmend in gleichem Maße. Es hatte ihn überrascht, vor allem angesichts der Tatsache, wie unerfahren sie doch gewesen war. Noch nie war er so zufrieden in einer Beziehung gewesen. Das lag zum Großteil bestimmt daran, dass sie klaglos seinen Bedingungen zugestimmt hatte und er sicher sein konnte, dass sie nichts von ihm erwartete.

    Vielleicht war das der Grund, weshalb er sie immer noch so sehr begehrte. Dabei war er davon ausgegangen, dass er sich schon bald an ihr satt und gütlich getan hätte.

    Längst las er ihr keine Kapitel aus dem Kamasutra mehr vor. Sie hatten ihr eigenes Repertoire sinnlicher Freuden gefunden. Ein Repertoire, das Keira mit ihrem Einfallsreichtum erschaffen und ihrem eigenem Verlangen angepasst hatte. Und seinem. Damit waren diese Freuden sehr persönlich geworden, Keira hatte ihnen ihren ganz eigenen Stempel aufgedrückt.

    Ihm etwa auch?

    Jay runzelte die Stirn. Seine Gedanken schlugen eine Richtung ein, die ihm in letzter Zeit viel zu vertraut geworden war.

    Keine Versprechen, keine feste Bindung, hatte er gesagt, und er hatte es ernst gemeint. Es war ihm immer noch bitterernst.

    Sein Wagen stand bereit für ihn. Er zog es vor, selbst zu fahren, anstatt gefahren zu werden. Er zog sein Jackett aus, warf es auf den Rücksitz, zusammen mit seinem Aktenkoffer und dem Laptop.

    In Mumbai hatte er sich auch mit Jess getroffen. Der Redakteur drängte ihn, das Interview mit Keira zu arrangieren. Für die Werbekampagne war schon alles vorbereitet, er hatte die Fotos von den Musterhäusern freigegeben und verstand nun auch, warum die Immobilienagentur, die er mit dem Verkauf der Wohneinheiten beauftragt hatte, es kaum noch erwarten konnte, endlich an die Vermittlungsarbeit gehen zu können.

    In Einhaltung seiner Vorgabe hatte Keira etwas geschaffen, das sowohl wegweisenden Stil besaß und gleichzeitig höchste Lebensqualität bot. Und während er die Fotos studierte, da hatte er sich gefragt, was sie wohl aus seinem Londoner Apartment machen würde. Hatte sich sogar vorgestellt, dass sie dort mit ihm zusammen leben würde.

    Er drückte das Gaspedal tiefer hinunter.

    In seiner Jacketttasche steckte eine lederne Schatulle von Mumbais exklusivstem Juwelier – ein Paar antike diamantbesetzte Armreifen. Er hatte nur einen Blick darauf werfen müssen, um zu wissen, dass Keira sie lieben würde. Sie waren einzigartig. So wie Keira selbst.

    Es wurde Zeit zu gehen. Den Briefumschlag mit der Nachricht würde sie auf dem Weg nach draußen auf Jays Schreibtisch ablegen.

    Keira nahm Koffer und Tasche auf.

    Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet, sie schwang herum und wurde schlagartig bleich. Jay stand in der Tür, sah von ihr auf das Gepäck und zurück zu ihrem Gesicht.

    Sein barsches „Was geht hier vor?“ tat nichts, um ihre Nerven zu beruhigen. Im Gegenteil.

    „Meine Arbeit ist beendet“, setzte sie mit bebender Stimme an.

    „Deine Arbeit mag beendet sein, aber was ist mit uns?“

    Es war so viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Doch sie musste realistisch bleiben, durfte sich von ihrer Sehnsucht nach ihm und dem Wunsch, er möge sie bitten zu bleiben, nicht beeinflussen lassen. „Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen, Jay.“

    Also hatte er recht gehabt, die ganze Zeit über! Das Ganze war nur ein ausgeklügeltes Spiel gewesen, ein Trick, um ihn so lange zu manipulieren, bis er an diesem Punkt angelangt war! Heiße Wut flammte in ihm auf, hinterließ einen üblen Geschmack in seinem Mund. Doch selbst die war nicht stark genug, um ihn aufzuhalten und nicht nachzugeben.

    „Keine Sorge“, knurrte er. „Ich werde es so einrichten, dass es sich für dich lohnt zu bleiben. Wie viel schwebt dir vor? Zehntausend im Monat?“

    Keira konnte nicht sprechen, konnte sich nicht rühren. Der Schmerz drohte sie zu überwältigen. Es half nicht, dass sie sich sagte, er habe schließlich nie anders über sie gedacht und dass niemand anders die Schuld für die Erniedrigung trug als sie selbst. Schließlich war sie die Tochter ihrer Mutter, oder etwa nicht?

    „Das ist nicht genug?“ Er griff in seine Jacketttasche und zog das Etui hervor. „Wie wäre es, wenn ich das noch als Bonus hinzugebe?“ Er warf die Schatulle auf den Sessel, neben dem Keira stand. „Öffne es ruhig und siehs dir an.“

    Keira hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz in der Brust zerspringen, als würde alles in ihr, was wichtig war, absterben. Sinnlos, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie immer gewusst hatte, wie es enden würde. Dieses Wissen hatte sie nicht auf das wirkliche Ausmaß der Qual vorbereiten können.

    „Ich bin nicht zu kaufen“, sagte sie. Ihre Stimme Ausdruck der inneren Leere und des Verlusts, den sie spürte.

    „Nicht?“

    „Nein.“

    Sie glaubte, er würde sie aufhalten, wenn sie jetzt ging. Zu ihrer eigenen Schande wünschte sich ein Teil von ihr sogar, er möge es tun, trotz allem, was er ihr gerade angetan hatte. Er trat tatsächlich auf sie zu, doch bevor er bei ihr war, blieb er stehen.

    Um zur Tür zu gelangen, musste sie sich an ihm vorbeischieben, so nah, dass sie den harten wütenden Schlag seines Herzens fast hören und fühlen konnte. Den Schlag desselben Herzens, den sie so viele Male an ihrem Körper gespürt und sich gewünscht hatte, dieses Herz möge von ebenso viel Liebe für sie erfüllt sein, wie das ihre mit Liebe für ihn gefüllt war.

    Nun, jetzt wusste sie also mit unumstößlicher Sicherheit, dass dieser Wunsch sich niemals erfüllen würde. Jay wollte nichts anderes als sie kaufen, solange er an ihr interessiert war.

    Diese Erkenntnis ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.

    Wieder zu Hause, überprüfte Keira ihre Konten online und stellte fest, dass eine große Summe auf ihrem Geschäftskonto eingegangen war. Eine weit höhere Summe als für die Erfüllung des Auftrags mit Jay vereinbart worden war.

    Keira schickte eine E-Mail an Jay, in der sie ihn auf den Fehler aufmerksam machte. Seine Antwort lautete, dass in der Zahlung ein Bonus für „zusätzliche Leistungen“ beinhaltet sei und eine Rückzahlung nicht akzeptiert werde. Er sei ein Mann, der immer seine Schulden begleiche.

    Nachdem sie sich endlich ausgeweint hatte, stellte Keira einen Scheck über die Extrasumme aus und stiftete das Geld einer Wohltätigkeitsorganisation, die sich um Prostituierte kümmerte. Als Spender gab sie Jays Namen an.

    Es war aus. Es hätte überhaupt nie passieren dürfen. Doch nun war es also endgültig vorbei, und sie musste einen Weg finden, um wieder mit ihrem Leben weitermachen zu können.

13. KAPITEL

    Hoffentlich hält der potenzielle neue Kunde den Termin ein, war alles, was Keira dachte, als sie durch die Drehtür des exklusiven Hotels ging, das ihr möglicher Klient als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Dieses Hotel war so exklusiv und diskret, dass es nicht einmal etwas so Banales wie ein großes Foyer besaß, die Eingangshalle glich eher einer geräumigen Diele in einem Privathaus.

    Eine junge Frau in einem eleganten Chanel-Kostüm führte Keira mit einem freundlichen Lächeln in einen privaten Warteraum mit Blick auf einen ebenso privaten, perfekt gepflegten Garten.

    Die Inneneinrichtung war von einem renommierten Designerteam übernommen worden und wies deren typischen Stil auf. Keira war ebenso beeindruckt, wie sie auch ein wenig neidisch war.

    Vor sechs Wochen war sie aus Indien zurückgekehrt, und jeder einzelne Tag war die Hölle für sie gewesen. Das musste sich unbedingt ändern. Sie musste endlich darüber hinwegkommen und Frieden finden. Und sie musste über Jay hinwegkommen. Sie musste aufhören, ihn zu lieben und sich nach ihm zu sehnen. Sie musste einfach.

    „Hallo, Keira.“

    Jay!

    Erschreckt versuchte sie aufzustehen, doch ihre Beine wollten sie nicht tragen. Sie ließ sich wieder in den Sessel fallen.

    Er hatte abgenommen, sein Gesicht wirkte hager. Diese Falten um Nase und Mund hatte er vorher nicht gehabt. Es sei denn, das Licht spielte ihren Augen einen Streich.

    „Zuerst muss ich mich entschuldigen, dass ich dich unter falschem Vorwand hergelockt habe. Aber ich fand keine andere Möglichkeit, wie du sonst einem Treffen mit mir zugestimmt hättest.“ Er stellte den Aktenkoffer ab, den er bei sich trug. „Ich habe dir einige Zeitungsartikel mitgebracht, falls du sie nicht schon selbst gelesen hast. Deine Arbeit wird überall hochgelobt.“

    „Es freut mich, dass das Projekt ein solcher Erfolg ist.“ Wie steif und formell ihre Stimme klang. Nichts hatte dieser Ton gemein mit jenem, in dem sie ihm zugeflüstert hatte, wie viele Freuden er ihr schenkte, nie enden wollende Freuden, wenn sie gemeinsam im Bett lagen. Die Qual in ihrem Innern war unerträglich, sie brach sich Bahn, stieg an die Oberfläche. Keira konnte dem nicht entkommen.

    „Und dann schulde ich dir noch ein viel gewichtigere Entschuldigung.“

    War das wirklich Jay, der da reuig vor ihr stand, fast demütig? Oder bildete sie sich das nur ein?

    „Ich habe dich vermisst, Keira.“

    Jetzt war sie sicher, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Der Jay, den sie kannte, hätte so etwas nie ausgesprochen, nicht in hundert Jahren.

    Er betrachtete sie schweigend, wartete darauf, dass sie etwas erwidern würde.

    „Wenn du damit sagen möchtest, dass du mich zurückhaben willst …“, begann sie und brach ab, als er den Kopf schüttelte.

    „Nein, das ist es nicht, was ich sagen will.“

    Der Hoffnungsfunke, den sie versucht hatte zu ignorieren, erlosch. Warum nur? Oh, warum nur war sie so dumm und hatte trotz allem immer noch gehofft?

    Weil sie eine Närrin war und Jay noch immer liebte, deshalb.

    „Was ich sagen will, Keira, ist … Ich hatte immer gedacht, ich wüsste, was ich vom Leben will. Doch ich habe herausgefunden, dass dem nicht so ist. Ich habe mich verändert, Keira. Du hast mich verändert. Einst war ich ein Mann, der sich unter keinen Umständen binden wollte, doch dann wurde ich zu einem Mann, der seinen letzten Penny geben würde, um die Möglichkeit zu bekommen, eine Bindung mit der einen speziellen Frau einzugehen. Diese eine Frau bist du, Keira. Ich bin hergekommen, um dich zu bitten, mir die Chance zu gewähren, dir zu beweisen, wie speziell du für mich bist und wie besonders das ist, was uns verbindet. Ich will dir zeigen, dass es noch besser werden kann. Ich will dich, Keira. Doch nicht nur in meinem Bett, sondern in meinem Leben. Als meine Partnerin, meine Liebe, meine Einzige, jetzt und für alle Zeiten. Ich möchte dich bitten, mich zu heiraten.“

    Sie träumte. Es war nicht anders möglich, das hier war ein Traum. Undenkbar, dass Jay hier vor ihr stand und … Doch er war es.

    „Das meinst du nicht ernst“, war alles, was sie hervorbrachte.

    „Doch, es ist mein voller Ernst. Vielleicht hat die Gehirnerschütterung mich endlich zur Vernunft gebracht, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, als ich im Krankenhaus wieder zu Bewusstsein kam, da wollte ich dich an meiner Seite haben.“

    „Krankenhaus? Du wurdest verletzt?“

    Jay zuckte gleichgültig mit einer Schulter. „Nichts Großes, nur ein Autounfall. Ich fuhr zu schnell, weil ich versuchte, den Dämonen zu entkommen, die mir ständig zuriefen, dass ich mein Leben ruiniert hatte, indem ich das Einzige vertrieb, das das Leben überhaupt lebenswert macht.“

    Der bittersüße Moment zerrte an Keiras Herz. Ob sie sich erlauben sollte, für einen Augenblick nur, so zu tun als ob und das selige Glück zu genießen, bevor sie ihm die Wahrheit über sich sagte? Bevor sie zusehen musste, wie er sich angewidert von ihr zurückzog? Warum nicht. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

    „Wenn das heißen soll, dass du mich liebst …“, hob sie mit all ihrer Courage an.

    „Ja?“

    „… dann wäre es vielleicht einfacher, wenn du es mir zeigen würdest.“ Es war nur ein Spiel, ein Luftschloss. Nur deshalb war sie in der Lage, derart kühne Worte über die Lippen zu bringen.

    „Du meinst, so?“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie in die Arme. „Du kannst nicht einmal ahnen, wie sehr du mir gefehlt hast“, flüsterte er, bevor er sie küsste.

    Es war das Paradies, es war die Hölle, alles gleichzeitig. Freude und Schmerz, Glück und Schuldgefühl. Sie würde es nicht ertragen, Jay oder ihren wunderbaren Traum, dass es vielleicht doch noch ein Happy End für sie geben könnte, aufzugeben. Und doch wusste sie, dass sie es tun musste. Sie konnte nicht mit einer Lüge leben. Sie konnte und würde Jay kein zweites Mal täuschen.

    „Ich liebe dich, Keira. Niemals hätte ich gedacht, dass ich diese Worte je zu einer Frau sagen würde. Doch jetzt … Ich will sie nicht nur einmal sagen, sondern immer und immer wieder. Nicht nur sagen, sondern sie leben. Und ich sehne mich danach, diese Worte von dir zu hören. Existiert überhaupt die Chance, dass du das je tun wirst?“

    „Ich liebe dich auch, Jay.“ Das konnte sie sagen, es war die Wahrheit.

    Sein Kuss war so zärtlich und sanft, so liebevoll und warm, so köstlich und einmalig. Und doch wusste sie, dass es der letzte Kuss sein würde.

    „Ich habe übrigens kürzlich einen Brief erhalten, in dem man mir für meine großzügige Spende dankt. Ich nehme an, Geld einer Institution zu spenden, die sich um Prostituierte kümmert, war deine Art, um mir meine Beleidigungen bewusst zu machen. Erstens, weil ich dich falsch beurteilt habe, und zweitens, weil ich glaubte, dich kaufen zu können?“

    Es wäre einfach, die Ausweichmöglichkeit zu nutzen, die er ihr bot, und schlicht zuzustimmen. Aber es wäre auch feige. Keira holte tief Luft und löste sich aus seinen Armen, richtete den Blick starr auf einen Punkt an der Wand. Sie konnte Jay nicht ansehen.

    „Um genau zu sein, ich habe dein Geld wegen meiner Mutter an diese Institution überwiesen. Meine Mutter war eine Prostituierte, und sie war drogensüchtig.“

    Schweigen.

    „Sie starb, als ich zwölf Jahre alt war. Wie die Mutter, so die Tochter – das sagte die Großtante immer, die mich damals aufgenommen hat. Und das ist doch genau das, was die Leute denken, nicht wahr? Es gab eine Zeit, da hatte ich panische Angst davor, so wie zu werden wie meine Mutter. Sie selbst hat oft zu mir gesagt, dass es unweigerlich passieren würde.“

    Jay sagte noch immer kein Wort.

    „Du bist schockiert. Natürlich. Schockiert und angewidert. Das sind die Leute immer. Welche Eltern wollen ihr Kind schon mit einem Mädchen spielen lassen, deren Mutter ihren Körper verkauft, um ihre Drogensucht zu finanzieren? Die Eltern der Kinder, mit denen ich damals auf die Schule ging, auf jeden Fall nicht. Und wer sollte es ihnen verübeln? Welcher Mann würde eine Beziehung mit einer Frau riskieren, deren Mutter Sex für Geld an unzählige Männer verkauft hat? Jetzt wirst du mich nicht mehr wollen, Jay, das weiß ich. Du hast eine Verantwortung, gegenüber deinem Namen und deiner Position.“

    „Deshalb bist du also Jungfrau geblieben? Wegen deiner Mutter?“

    Seine Frage überraschte sie. Sie sah in sein Gesicht und erkannte in seinen grauen Augen so etwas wie … wie Mitgefühl. Sollte da jetzt nicht Verachtung zu sehen sein? „Ja.“

    „Erzähl mir davon.“

    Keira wollte sich weigern, doch stattdessen hörte sie sich ihre Geschichte erzählen – über den Schmerz in ihrer Kindheit, ihre konfusen Gefühle, die Liebe für, die Verzweiflung über, die Wut auf ihre Mutter.

    „Als ich zu begreifen begann, da hasste ich das, was sie tat“, sagte sie zu Jay. „Und manchmal hasste ich auch sie. Als ich älter wurde, stritten wir uns oft. Ich ließ sie wissen, wie sehr ich mich für sie schämte, und sagte ihr, dass ich niemals so enden würde wie sie. Sie lachte nur und meinte, mir bliebe gar keine Wahl. Da ich ihre Tochter sei, hätte ich auch ihr ungezügeltes Wesen geerbt. Früher oder später würde ich einen Jungen treffen, und dann würde es losgehen. Sie sagte, es könne gar nicht anders kommen. Wie sie würde ich all die falschen Männer aus all den falschen Gründen lieben.“

    Keira versuchte, die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln. Tiefe Traurigkeit überkam sie. Ihre Mutter musste sich einsam und ungeliebt gefühlt haben, doch das hatte sie damals nicht gesehen. Keira war zu jung und zu verletzt gewesen, um es zu erkennen. Wenn schon nichts anderes, so hatte die Liebe zu Jay sie gelehrt, ihre Mutter in einem anderen, milderen Licht zu sehen.

    „Was sie damals zu mir sagte, jagte mir eine Heidenangst ein. Und ich war wütend. Ich schwor mir, dass, wenn ich schon diese Zügellosigkeit geerbt hatte, dann würde ich sie eisern im Zaum halten.“

    „Indem du nie Sex haben wolltest?“, vermutete Jay richtig.

    Keira nickte. „Ja. Es war auch gar nicht schwierig. Bis ich dich traf. Ich konnte ja nicht wissen … Nie hätte ich geahnt …“

    „Habe ich dich fühlen lassen, als wärst du wie deine Mutter?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst ja. Doch dann, als wir anfingen, miteinander zu schlafen, zeigte mir meine Sehnsucht nach dir auch, dass ich niemals wie sie sein könnte. Ich wollte dich, nur dich. Ich wusste, ich würde mich niemals einem anderen hingeben können, geschweige denn für Geld anbieten. Meine Leidenschaft sollte nur dir allein gehören. Und dafür danke ich dir, Jay. Du hast mich von der Angst vor meiner eigenen Sexualität befreit. Meine Großtante und meine Mutter haben mir ständig prophezeit, was aus mir werden würde, doch nun weiß ich, dass das nie passieren wird. Ich verstehe auch, dass du mich jetzt nicht mehr willst.“

    „Im Gegenteil. Das, was du mir gerade offenbart hast, lässt mich dich nur noch mehr lieben.“

    Keira traute ihren Ohren nicht. „Es ist doch unmöglich, dass du mich jetzt noch liebst. Ich bin nicht gut genug für dich, Jay.“

    „Ich bin es, der nicht gut genug für dich ist. Du bist hundertmal, nein, tausendmal so viel wert wie ich. Du beschämst mich mit deiner Ehrlichkeit und deinem Mitgefühl, mit deiner Großzügigkeit und deiner Treue und deinem endlos weiten Herzen. Nein, ich bin deiner nicht wert. Doch das hält mich nicht davon ab, so egoistisch zu sein und dich zu bitten, meine Frau zu werden.“

    „Deine Frau?“

    „Natürlich.“ Jetzt kam seine Arroganz wieder zum Vorschein. „Meinst du etwa, ich würde unsere Liebe herabwürdigen, indem ich die ganze Welt nicht auf die wirksamste Weise, die sie kennt, wissen lasse, dass du mir gehörst? Außerdem …“ Seine Stimme wurde weicher. „Ich werde nicht zulassen, dass ich dich verliere. Wenn du mir erst dein Versprechen gegeben hast, dann wirst du bei mir bleiben. Und bei unseren Kindern. Das weiß ich mit Sicherheit. Du wirst wie meine Mutter sein, treu und liebevoll. Sie würde dich mögen.“

    „Jay, du kannst mich nicht heiraten. Dein Bruder wird es nicht erlauben.“

    „Rao ist mein Bruder, nicht mein Vormund. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich habe ihn bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich dich heirate. Und er hat mir gesagt, dass er das gut verstehen kann.“ Jay strich ihr sanft über die Wange. „Ich kann nachempfinden, warum du so denkst. Du hast viel ertragen müssen, auch von mir. Ich wünschte, ich hätte es dir erspart. Doch unser Glück wird umso strahlender sein durch den Schmerz, den wir beide erlebt haben. Ich versichere dir, es gibt nicht den geringsten Zweifel in mir über die Kraft meiner Liebe für dich, weder in meinem Kopf noch in meinem Herzen. Ebenso kann ich dir versichern, dass ich, solltest du mich jetzt abweisen, um dich kämpfen und um dich werben werde, bis du endlich nachgibst und einwilligst, mich zu heiraten.“

    Keiras Herz jubilierte vor Glück, als sie erkannte, dass es ihm ernst war.

    Noch ein wenig unsicher schmiegte sie sich in Jays Arme und bot ihm ihren Mund zum Kuss.

EPILOG

    Aus den Schatten des Gartens beobachtete Keira die geschäftigen Hochzeitsvorbereitungen im Hof.

    Die Sonne ging unter, auf dem ruhig daliegenden See schien der Palast auf dem Wasser zu schwimmen wie die Seerosen. Es war ein Bild wie aus 1001 Nacht.

    Im Hof wurde der Hochzeitsaltar aufgebaut. Die Gäste, die für die morgige Zeremonie bereits angereist waren, schauten dabei zu.

    Keira sah einen Mann aus den Schatten auf sie zutreten. Er war schön und stolz wie der Wüstenlöwe. Ihr Herz begann zu pochen, der Atem stockte ihr, als Sehnsucht sie durchflutete.

    „Jay.“

    „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden werde.“

    Anfang der Woche hatten sie in London standesamtlich geheiratet und waren dann nach Ralapur zurückgeflogen, um in Jays Heimat das traditionelle Hochzeitsritual zu feiern.

    Gestern Abend hatte Rao zu einem formellen Dinner geladen, um Keira in der Familie willkommen zu heißen. Doch das hier war der erste Augenblick, den sie wirklich allein für sich hatten.

    „Du trägst die Armbänder“, bemerkte Jay, als er Keira in seine Umarmung zog.

    „Ich konnte nicht widerstehen“, gestand Keira.

    Er hatte ihr die kostbaren Cartier-Armbänder in der ersten gemeinsamen Nacht ihrer Ehe geschenkt, nachdem sie ihre Liebe füreinander in einer sehr privaten Zeremonie gefeiert hatten.

    „Und ich kann meiner Liebe zu dir nicht widerstehen“, sagte Jay leise. „Auf immer und ewig.“

    „Auf immer und ewig“, wiederholte Keira.

    – ENDE –

Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





cover.jpeg
Traumhafte Liebe m

L J

,B@nayflordan
VTfi!hr.qu
Palast'de d’_?!;:ebe





page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




